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Vorwort. 


Por faſt 40 Jahren iſt zum letzten Male eine zuſammenfaſſende 
Schrift über die Geſchichte der Bolkenhainer evangeliſchen Kirchen- 
gemeinde geſchrieben worden. Die damals als Feſtſchrift zum 
150 jährigen Kirchenjubiläum von Paſtor Paul Langer verfaßte Ab- 
handlung iſt längſt vergriffen; nur ganz ſelten iſt noch ein Exemplar 
in evangeliſchen Familien zu finden. Je mehr in unſerer Zeit mit 
Recht der Gedanke, Heimatkunde zu treiben, betont wird, weil man 
weiß, wie wichtig es iſt, die Gegenwart aus der Vergangenheit 
herauswachſen zu ſehen und die großen Geſchichtstatſachen im 
Spiegelbild der Heimatgeſchichte lebendig werden zu laſſen, deſto 
dringender wurde in der Gemeinde das Verlangen nach einer neuen 
Aufzeichnung der geſchichtlichen Vorgänge. 

Dazu kam noch die Erwägung, daß die früheren Werke an 
Hand der Urkunden und Akten unbedingt überprüft werden mußten, 
da verſchiedentlich Ungenauigkeiten feſtgeſtellt worden ſind. Das 
75jährige Kirchenjubiläum bot den äußeren Anlaß, das nach und 
nach geſammelte Material zu verarbeiten und herauszugeben. 

Wir haben mit Bewußtſein darauf verzichtet, eine Chronik zu 
ſchreiben, in die viele Namen und abſolut unbedeutende Tatſachen 
hineingehören, weil es uns wichtiger erſchien, die großen Linien zu 
ziehen und die Grundlagen der Entwicklung zu verdeutlichen. Des: 
halb mußten zweifelhafte, urkundlich nicht zu belegende Vorgänge 
außer Acht gelaſſen werden, da ſie leicht das genaue Bild trüben 
könnten. Es wird weiterer Forſchung vorbehalten bleiben müſſen, 
dieſe Lücken noch auszufüllen, wenn man ſich freilich auch darüber 
klar fein muß, daß für einzelne Vorgänge urkundliches Quellen- 
material nicht mehr zu beſchaffen ſein wird. 

Unſer Wunſch iſt es, daß die Gemeinde, für die die vorliegende 
Arbeit unſer Jubiläumsgeſchenk ſein ſoll, das Erbe der Väter, das 
ſich in dem Dreiklang „Glaubenskraft — Glaubensnot — Glaubens» 
freiheit“ verkörpert, hüten, aus den Erfahrungen der Geſchichte die 
Folgerungen für die Gegenwart ziehen und die heranwachſende 
Jugend ſo führen möchte, daß ſie in dem Boden verankert bleibt, 
der gekennzeichnet iſt durch den Zweiklang „Glaube und Heimat“. 


Bolkenhain, den 7. 10. 1930. 


Die Herausgeber. 
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Glaubenskraft. 


1. Die Tat von Wittenberg. 


In die ſtille Mittagſtunde des 31. Oktober 1517 tönten von 
der Schloßkirche zu Wittenberg einige wenige, leichte Hammerſchläge: 
ein Auguſtinermönch heftete eine engbeſchriebene Papierrolle an die 
Kirchentür. Angelockt durch das Klopfen und neugierig, was wohl 
ein Mönch der Oeffentlichkeit zu ſagen habe, kamen in der Nähe 
weilende Bürger heran, erkannten in dem Mönch den beliebten Ma— 
giſter Martin Luther, ſahen ſeine Augen voll heiligem Kampfesmut. 
Dicht gedrängt ſtand die ſchweigende Schar vor den 95 Streitſätzen; 
heiße Augen laſen die kühnen, eifervollen Worte; fiebrige Finger 
fuhren die Zeilen entlang, den Augen das Leſen zu erleichtern. Was 
hier geſchrieben ſtand, bedeutete eine unerhörte Grofitat. Ein Mönch, 
nur ein Mönch, ein armſeliger Bettelmönch verſuchte mit dieſen 
Sätzen, den mächtigen Papſt in Rom zu belehren, die Grundſätze 
der Kirche anzugreifen. Schweigen lag über der Menge, das Schwei- 
gen des Nichtglaubenwollens dieſer Tat. Aber was das Auge zum 
wiederholten Male las, mußte der Verſtand glauben: Der Mönch 
wagte, öffentlich die Mißſtände der Kirche zu bekämpfen. Da löſte 
fid die ſtarre Stille; zwar blieben die Lippen wortkarg, aber umſo 
beredter ſuchten einander die Augen, fanden ſich die Hände zu feſtem 
Druck in neuem glaubensfrohen Hoffen: Die Tat Martin Luthers 
ließ den erſten goldenen Schimmer einer kommenden beſſeren Zeit 
des Glaubenslebens aufleuchten. Und dann zerbrach auch das wort— 
loſe Schweigen des Entſetzens, der Freude und des Hoffens. Von 
Mund zu Mund pflanzte ſich die Votſchaft über das Geſchehnis fort, 
flog durch die Straßen Wittenbergs, eilte durch die Stadttore hinaus 
in Deutſchlands Haue. Wenige Tage nur, und die Tat Martin 
Luthers war im kleinſten deutſchen Dörſchen bekannt. Es war, ſo 
berichtet ein zeitgenöſſiſcher Chroniſt, als hätten die Engel ſelber die 
Botſchaft in die deutſchen Lande getragen. 


Von neuem klangen die Hammerſchläge des 31. Oktober 1517, 
aber nicht mehr leicht und leiſe, ſondern machtvoll und dröhnend; 
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fie klopften fordernd an die Pforten der Kirche, ſich einem neuen 
Geiſte zu öffnen, klangen mahnend in das Gewiſſen der Geiſtlichkeit, 
der reinen Lehre des Evangeliums den Weg zu bahnen, tönten auf— 
weckend in den ſchweren Traum der deutſchen Chriſtenheit, den Mor- 
genglanz der Ewigkeit durch eine Verinnerlichung des Glaubenslebens 
in ihre Seele leuchten zu laſſen. Die verderbten Zuſtände der mittel- 
alterlichen katholiſchen Kirche hatten allenthalben in den deutſchen 
Landen das Sehnen nach einer Reinigung der kirchlichen Einrichtun— 
gen und nach einer Veredelung des Glaubenslebens wachgerufen. 
Die reformatoriſche Lehre Martin Luthers wurde darum auf das 
freudigſte begrüßt. Als aber die katholiſche Kirche den Reformator 
bekämpfte und dieſer ſich gezwungen ſah, ſich von ihr loszuſagen, 
war der Anſtoß gegeben zum engſten Zuſammenſchluß der Anhänger 
Luthers, zur Bildung einer Gemeinſchaft derer, die das reine Evan— 
gelium zu hören und zu leben wünſchten. Der Feuerwall vom 
10. Dezember 1520, den Luther zwiſchen ſich und dem Papſt, zwi- 
ſchen ſeiner Lehre und der Lehre der katholiſchen Kirche errichtete, 
der alles das verzehren ſollte, was wider den heiligen Geiſt war, 
wurde das reinigende und läuternde Flammenmeer des Glaubens— 
lebens, wurde zum feurigen Fundament des in dieſem Augenblicke 
errichteten gewaltigen Baues: der evangeliſchen Kirche. 

So wurden die Hammerſchläge des 31. Oktober 1517 für die 
deutſche Chriſtenheit, wurden für das geſamte deutſche Voll ſchickſal— 
geſtaltend. Das heilige Gut, die evangeliſche Kirche, das dem deutſchen 
Volke geſchenkt worden war, war zu koſtbar, als daß es nicht hätte 
gegen ergrimmte Widerſacher verteidigt zu werden brauchen. Das 
Geſchenk Martin Luthers mußte erſt von der geſamten evangeliſchen 
Chriſtenheit kämpfend erworben werden, um ihm als dauernder Be— 
fig verbleiben zu können. Was das deutſche Volk in den nächſten 
Jahrhunderten an tiefſtem Leide zu tragen hatte, war die Wirkung 
jener Tat zu Wittenberg, die das religiöſe Gewiſſen aufgerüttelt 
hatte, und das nicht anders konnte, als Leib, Gut, Ehr', Kind und 
Weib zu opfern, damit nur „das Wort ſtahn“ bleibe, auf daß es mit 
der ungeſchwächten Kraft des unverfälſchten Evangeliums wirke und 
walte. 


2. Die Begründung der evangeliſchen Kirche in Bolkenhain. 

Für die Durchführung der Reformation in Schleſien kam die 
ſchnelle Entſcheidung ſeiner größten Stadt ſehr zuſtatten. Breslau 
berief ſchon 1523 einen Freund Luthers, den Dr. Johann Heß, als 
erſten evangeliſchen Prediger an die Kirche Maria Magdalena. Im 
darauffolgenden Jahre wurde in Breslau die Reformation allgemein 
durchgeführt. Dieſem Beiſpiele folgten die mächtigſten ſchleſiſchen 
Fürſten und die meiſten ſchleſiſchen Städte. 
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Wann fich die Bürger Bolkenhains der evangeliſchen Lehre zu— 
wandten, iſt nicht genau feſtzuſtellen, da darüber keine Urkunden vor- 
handen find, In den vorhandenen Stadt- und Protokollbüchern iſt 
über dieſen wichtigen Schritt nichts aufgezeichnet. Dagegen finden 
wir in den erhaltenen Kirchenrechnungen aus den Jahren 1525 bis 
1562 eine Aufzeichnung, die etwas Licht in dieſes Dunkel bringt. 
Als eine jedes Jahr regelmäßig wiederkehrende Ausgabe findet ſich 
in ihnen der Vermerk: „Dem Pfarrherrn 1 Mark gezahlet vor eſſen 
und trinken am tage corporis Christi, und eben ſoviel vor weiroch“. 
Der letztere Vermerk, alſo die Aufzeichnung über die Ausgabe für 
Weihrauch, fehlt vom Jahre 1544 ab, während der andere Ausgabe— 
poften noch mehrere Jahre weiter gebucht iſt. Auf Grund der Tat- 
ſache, daß ab 1544 keine Ausgaben mehr für Weihrauch getätigt 
wurden, können wir mit einer gewiſſen Berechtigung die Einführung 
des evangeliſchen Gottesdienſtes in Bolkenhain in dieſes Jahr legen. 
Das Ergebnis meiner Unterſuchung deckt ſich mit dem, was der 
Chroniſt Steige, der ſtellenweiſe zwar ſehr unzuverläſſig iſt und da— 
rum ſehr vorſichtig geleſen ſein will, darüber berichtet. Er ſchreibt, 
daß „die Einführung der evangeliſchen lutheriſchen Lehre geſchahe an 
hieſigem Orte mit großer Solennität Anno 1544 die conversions Pauli 
Apostoli“, Leider ſcheint es ganz ausſichtslos, die geringſte Angabe 
über den Tag der Einführung des evangeliſchen Gottesdienſtes in 
unſerer Stadt zu finden. Wir müſſen uns darum an den erwähnten 
Chroniſten halten, dem wir in dieſem Falle leichter unſer Vertrauen 
ſchenken, da ſeine Jahresangabe der Nachprüfung ſtandhielt. Nach 
ſeinen oben angezogenen Worten bekannte ſich die Gemeinde am Tage 
der Bekehrung Pauli zur Lehre Luthers. Somit wäre der Geburts— 
tag unſerer evangeliſchen Kirche der 25. Januar 1544. 


Wie der Uebertritt zum evangeliſchen Bekenntniſſe erfolgte, 
wiſſen wir nicht; wir wiſſen nur, daß der damalige Stadtpfarrer 
und Erzprieſter Joachim Rüdiger und die ganze Gemeinde ohne 
allen Zwang, nur allein aus gründlicher Ueberzeugung und dem 
Drange des Herzens folgend am oben erwähnten 25. Januar 1544 
zur Lehre Luthers ſich bekannten. Urkundliches Material unterrichtet 
uns aber, wie ſich in Nachbargemeinden Herren und Seelſorger mit 
ihren Untertanen und Pfarrkindern zum gemeinſamen Bekenntnis 
der evangeliſchen Lehre fanden. Der Herr auf Wieſau, Balzer von 
Prädel, war ein Anhänger der neuen Lehre geworden. Eines 
Tages ließ er ſeine Untertanen zu ſich kommen und teilte ihnen 
ſeine Zuwendung zum lutheriſchen Bekenntnis mit und bat ſie, trotz 
der Verſchiedenartigkeit der Konfeſſion zwiſchen ihnen ihm auch 
weiterhin treu zu dienen. Die Schlußworte ſeiner Anſprache waren: 
„Kinder, gönnet mir eure Liebe, Treue und Gehorſam wie zuvor, 
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nehmt um mein und meines Hauſes willen keinen Anteil (Anſtoß) 
daran. Was ich getan habe, habe ich tun müſſen, gründliche Wahr⸗ 
heiten haben mich dazu gezwungen.“ Seine Untertanen hörten ihn 
an, waren vor Staunen ſtill und begannen ſchließlich zu weinen. 
Der Junker Balzer von Prädel, in der Meinung, ſie betrauerten 
ſeine Abkehr von der katholiſchen Lehre, fragte ſie: „Seht ihr das 
nicht gerne?“ Da antworteten ſie bekennend: „Ach ja, geſtrenger 
Herr, wir ſein ſchon lange ſo; nur öffentlich haben wir es noch nicht 
gewagt.“ — In Wolmsdorf teilte der Pfarrer Martin Herzog am 
9. Februar 1545 ſeinen Gemeindemitgliedern von der Kanzel mit, 
daß er ſich entſchloſſen habe, ſich öffentlich zur lutheriſchen Lehre zu 
bekennen. Es falle ihm ſchwer, ſich von der Gemeinde zu trennen, 


Kath. Kirche in Wolmsdorf. 


aber ſein Bekenntniswechſel zwinge ihn nun ja dazu. Die erſtaunte 
Gemeinde bat ihn, ſie doch eingehender über die lutheriſche Lehre 
zu unterrichten. Nachdem ſie der Pfarrer in ſeinen Predigten mit 
den Hauptlehren des lutheriſchen Glaubens bekannt gemacht hatte, 
erklärte ſich die ganze Gemeinde am Palmſonntag zur neuen Lehre. 
Am Oſterſonntage legten Seelſorger und Gemeindemitglieder vor 
dem Stadtpfarrer Rüdiger ihr evangeliſches Bekenntnis ab und 
feierten das heilige Abendmahl in beiderlei Geſtalt. — Aehnlich 
wie in dieſen beiden Fällen mögen ſich Pfarrer und Gemeinde in 
Bolkenhain einander erklärt und öffentlich zur evangeliſchen Kirche 
bekannt haben. Da die geſamte Gemeinde Bolkenhains und der 
Rat der Stadt einmütig mit Ausnahme von nur 3 Bürgern das 
evangeliſche Bekenntnis annahmen, vollzog ſich der Uebertritt friedlich 
und geräuſchlos. 
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3. Das ungeſtörte Glaubensleben unſerer Gemeinde, 


Mit dem Uebertritt der ganzen Gemeinde zum evangeliſchen 
Bekenntniſſe kam die Hedwigskirche in den Beſitz der evangeliſchen 
Gemeinde. Sie wurde von nun an die Pflegeſtätte des lutheriſchen 
Bekenntniſſes. In den gottesdienſtlichen Handlungen blieb aber 
noch mancher katholiſche Brauch auf lange Beit beſtehen. 1548 
wurde von dem amtierenden Pfarrer an den Rat der Stadt ein 
Schreiben gerichtet, in dem er wegen kirchlicher Verbeſſerungen und 
Abſchaffung einiger Mißſtände vorſtellig wurde. Auszugsweiſe lautet 
der Brief: „Gnade, Friede von Gott unſerm Vater. .... Ehrſame, 
weiſe Herrn und in Chriſto lieben Brüder! Euer Weisheit iſt es 
ebenſo gut als mir bekannt, in welcher Geſtalt, Condition und Ber- 
bindung ich zum Pfarramt eingegangen bin; daß ich auf ordentlichen 
chriſtlichen Beruf .. . . als erſter Lehrer angeſtellt worden bin. ...... 
Und dieweil der erſte Artikel von mir geſtellet und von Euch bewil— 
liget worden iſt, als nämlich: das mir vorgeſchriebene göttliche Wort 
lauter zu predigen, auch irrige Artikel, ſo dem Worte Gottes nicht 
gemäß ſind, nach Erkenntnis und Grund der heil. Schrift dergleichen 
Ceremonien abzuſchaffen und zur Beſſerung abzuändern; ſo habe ich 
demnach bei den hochwürdigen Sakramenten dasjenige zu reinigen, 
was von den antichriſtlichen, unnützen, ja ſchädlichen Ceremonien 
noch nicht abgeſtellet war, und am Tage Corporis Christi eine deut- 
liche Sermon von dem Ceremoniendienſte getan. .... In Summa 
halte ichs für gut, und auch ſehr nötig, daß die Herrſchaft von der 
Burg Bolkenhain und der Rat von der Stadt Volkenhain einmal 
beiſammen wären und ich zugegen, damit man möchte auf allen 
Teilen von allen nötigen Artikeln nach der Länge reden, ſie nach 
der heil. Schrift feſtſetzen, weil dadurch die göttlichen Wahrheiten 
weit tiefer in die Seele geprägt werden.“ 

Welchen Erfolg die Beſtrebungen zur Abſchaffung katholiſcher 
Gebräuche im evangeliſchen Gottesdienſte hatten, entzieht ſich unſerer 
Kenntnis. Dieſer Brief iſt aber noch in einer anderen Hinſicht be- 
merkenswert. Er ſtammt, wie ich ſchon erwähnte, aus dem Jahre 
1548 und ſoll von dem evangeliſchen Seelſorger Chriſtoph Brzisk 
geſchrieben worden ſein. Danach wäre Chriſtoph Brzisk der zweite 
Hirte unſerer Kirchengemeinde geweſen. Da die Tätigkeit Joachim 
Rüdigers nur bis 1547 verbürgt iſt und der Verfaſſer der erwähnten 
Eingabe an den Rat im Jahr 1548 u. a. ſchreibt: „Nun hab ich 
etwa ein halb Jahr das Amt nach meinem höchſten und beſten Ver— 
mögen beſorget“, dürfen wir wohl getroſt im Gegenſatz zu anderen 
Unterſuchungen annehmen, daß Joachim Rüdiger der erſte Pfarrer 
unſerer Kirche bis 1547 und Chriſtoph Brzisk der zweite evangeliſche 
Hirte von 1547 oder 1548 ab geweſen iſt. Chriſtoph Brzisk hat 
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dann wohl bis 1561 unferer Kirchengemeinde mit dem lauteren Worte 
Gottes gedient, 


Sein Nachfolger wurde Hieronymus Sieghard, deffen Berufung 
nach Bolkenhain für das Jahr 1561 urkundlich feſtſteht. Ueber dieſen 
dritten evangeliſchen Pfarrer Bolkenhains iſt uns etwas mehr urkund— 
liches Material erhalten geblieben. Hieronymus Sieghard wurde am 
24. Januar 1523 in Hirſchberg geboren, ſtudierte von 1540 bis 1542 in 
Wittenberg, amtierte in den folgenden 20 Jahren als Rektor in Friede- 
berg am Queis und Lauban und als Prediger wiederum in Friedeberg 
und in Zittau. In Bolkenhain hat Hieronymus Sieghard 40 Jahre 
gewirkt. Auf ſeinen Antrag wurde anſcheinend 1591 ein zweiter 
Geiſtlicher zu ſeiner Unterſtützung angeſtellt; es war der Diakon Abraham 
Baumgart aus Hirſchberg. Zur Aufbringung des Gehaltes für dieſen 
zweiten Geiſtlichen mußte Hieronymus Sieghard einen Teil beitragen. 
Seine Einverſtändniserklärung mit dieſer Regelung iſt vom 18. November 
1593 datiert und lautet: „Nachdem E. E. Rat daſelbſt zu deſto beſſerer 
Unterhaltung des Herrn Diaconi, auch zu Uebertragung meiner Perſon, 
als der ich nunmehr meine Leibes Kräften bei gemeiner Stadt und 
Kirchen zugeſetzet und verlohren, ohne die vorigen 12 Mark von dem 
Kirchengelde alle Quartal, ſo lange ich einen Caplan habe und mir 
Gott das Leben friſtet, zu geben verwilliget, benemlichen Zwo Mark 
und alſo aufs Jahr 8 Mark. Das derowegen ſolche E. E. Rates 
mit vor gut Anſehung der Pfandesherrſchaft gutwilligkeit von mir, 
auch dem Herrn Diacono und nachkommenden vor kein Recht und 
Verpflichtung, ſondern oben erzeleten Conditio nen nach gemeinet und 
gehalten werden ſolle, des ich mehrgedachten Rat zu beſſerer Sicher— 
heit dieſen Revers zugeſtellet.“ 


Wegen der Anſtellung und Bezahlung des zweiten Geiſtlichen 
bekam der Rat der Stadt, der dieſe Angelegenheit nach eigenem Gut— 
dünken geregelt hatte, von der Kaiſerlichen Kammer zu Breslau eine 
Verwarnung. Dieſelbe erhebt in einem Edikt vom 31. März 1600 
folgenden Einſpruch: „Uns khombt glaubwürdig für, Ir ſollet vor 
ezlichen abgewichenen Wochen zu der Kirchen einen Diaconum ange— 
nommen haben. Demnach aber die Röm. Kaiſ. Maj. Ir bey erblichen 
Hinlaſſung und Verkaufung des Schloſſes oder der Burgk allda zu 
Bolkenhain und desſelben Ein- und Zugehörungen die 3 Kirchenlehen 
als das allda in der Stadt und die andern beiden zu Köllschen und 
Rosen genädigſt zuvorbehalten, alß komme Unß dasſelbe von Euch, 
wofern die Sach alſo beſchaffen war, nicht unbillich bedenklich für, 
thönnte Euch auch unverwieſen gelaſſen nit werden, bevehlen Euch 
demnach hiemit, das Ihr unß, wie die Sach im Grundt beſchaffen, 
Euren förderlichen Bericht zukommen laſſet.“ Wie dieſer Streit zwiſchen 
dem Rat der Stadt und der Kaiſerl. Kammer endigte, wiſſen wir nicht. 
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Treu und unter Außerachtlaſſung aller Rückſicht auf feine Ge 
ſundheit hat Paſtor Hieronymus Sieghard ſein Hirtenamt verſehen. 
Es iſt nicht zu verwundern, daß er, wie er ſelbſt ſchreibt, ſeine Leibes⸗ 
kräfte im Dienſte der Kirche und Stadt zugeſetzt und verloren hat, 
wenn wir daran denken, wie ſchwer es geweſen ſein muß, das reine 
Evangelium einer Gemeinde zu verkünden, die, wie viele andere in 
unſerer Heimat, noch im finſterſten Aber- und Zauberglauben lebte. 
Feſt wurzelte der alte Unglaube in den Menſchen, wozu die fatholi- 
ſche Kirche mit ihren Zauber- und Hexenprozeſſen ein gut Teil bei- 
getragen hat. Vorkommniſſe berichten die Urkunden, die wir nicht 
glauben würden, wenn ſie uns nicht glaubwürdig mitgeteilt wären. 
Nur eines der vielen Beiſpiele ſei erwähnt. Der Müller unter dem 
Schloſſe, Peter Weigel, ſoll neben feinem Handwerk auch die Zauber- 
kunſt verſtanden haben. Davon waren ſeine Mitbürger überzeugt, 
anders ließe ſich auch das Geſchehnis nach ſeinem Tode, wovon uns 
das Schöppenprotokoll aus dem Jahre 1575 berichtet, nicht erklären. 
In dieſem Schöppenprotokoll heißt es: „Bey mir, George Schüller, 
der Zeit Stadtvogt, und neben mir, geſchworene Schöppen, Michel 
Schüller, der Aeltere; Steffen Preuße; Caſpar Scholze; Chriſtoph 
Bachmann; Nickel Alde; Hanns Ludwig; Chriſtoph Beer. Es hat 
ſich dieſer Zeit ein Fall begeben, daß ein Müller mit Namen Peter 
Weigel in der kleinen Mühle geſtorben und am Tage Mariä Licht: 
meß begraben worden; weil ſich aber ein Geſpenſt erregte, und den 
Leuten Unrichtigkeiten machte, ſie drückete und plagete, und weil man 
ihn für eine verdächtige Perſon gehalten, iſt auf gut Befinden des 
Edlen, Geſtrengen Herrn Mathes von Logau, der Zeit Landeshaupt- 
mann und hieſiger Pfandesherr, fein Grab geöffnet worden, Mitt- 
woch vor Palmarum, welcher war der 25. Tag Martii 1575, nach- 
dem er über 7 Wochen im Grabe gelegen. Man hat ihn ganzer 7 
Tage ſtehen laſſen. Er iſt alle Tage durch die Gerichte beſichtigt 
worden, ſein Leib iſt allwege ſchön und unverweſet befunden wor— 
den und an Gliedmaßen unverſtarrt geblieben. Darnach hat man 
ihm auf Befehl der Obrigkeit den Kopf abſtoßen und den 2. Aprilis a. e. 
wieder ins Grab werfen laſſen. Weil aber das Geſpenſte demohn- 
geachtet nicht aufhörte zu ſpuken, und die Leute faſt härter geplagt 
wurden denn vorhin, ſo iſt er wieder ausgegraben und ſein Leib den 
29. Aprilis zu Pulver verbrannt worden.“ 


Bemerkenswert aus der langen Amtstätigkeit des Paſtors Gieg- 
hard iſt die durchgreifende Reparatur des Pfarrhauſes. Auf ſeine 
Veranlaſſung ließ der Rat das baufällige Gebäude abtragen, um auf 
den alten Grundmauern ein neues errichten zu können. Man mußte 
aber während des Abbaues feſtſtellen, daß die alten Mauern auch 
brüchig geworden waren. Deshalb mußte man dieſelben „bis in 
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den Grund abräumen und wiederum famt Gewölben aufführen“, 
welches doch „eine große Unkoſt“ verurſachte. Schlimm war, daß 
die Einwohner von Würgsdorf und Halbendorf keine Spanndienſte 
leiſten wollten, obwohl ſie zum Kirchſpiel gehörten. Ganz entſchieden 
weigerten ſie ſich, das Bauholz vor der Ernte anzufahren. Der Rat 
beſchwerte ſich darum beim Pfandherrn der Burg und bat ihn, er 
möge doch an höchſter Amtsſtelle einen Befehl erwirken, daß dieſe 
eingepfarrten Ortſchaften ſich am Bau beteiligen müßten, „ſonſt fol- 
ches zu verbrengen nicht möglich wäre.“ „Wenn ſolcher Bau voll- 
endet, wie der Herr Pfarrer, Amtmann und wir angefangen, ver— 
hoffen wir, wird E. Gnaden daran einen guten Gefallen haben.“ 
Sie betonten am Schluß, daß ſie ihrem Herrn Pfarrer zuliebe bäten, 
der ihnen in ſeiner neuen Lehre ganz wohl gefalle. 


Ueber die Höhe der Beſoldung des Paſtors Sieghard ſind uns 
keine genauen Angaben erhalten, nur ſoviel wiſſen wir, daß ihm die 
eingepfarrten Gemeinden eine Abgabe (Dezem) entrichten mußten, 
die auf die einzelnen Beſitzer umgelegt wurde. Seine Einnahme 
wird aber nicht allzu reichlich geweſen ſein; denn ſonſt hätte er ſich 
ſicher nicht wegen des Ausfalls des Dezems einiger Wirtſchaften 
Hilfe heiſchend an den Rat gewandt. Der Beſitzer der Güter Würgs⸗ 
dorf war Herr Heinrich von Reichenbach. Dieſer hatte ſich unter— 
fangen, „etlich Pauer Gütter zu Wirkersdorf“ (Würgsdorf) zu kaufen, 
aber nicht die Verpflichtung des daraufliegenden Dezems zu erfüllen. 
Der Rat der Stadt ſtand ihm bei, indem er eine Klageſchrift an den 
Landeshauptmann ſandte, worin er betonte, daß durch ſolche Degem- 
verweigerung dem Pfarrer, auch den nachkommenden Pfarrherren 
großes Unrecht und der Kirche Abbruch geſchehe. Er bat um Abhilfe, 
„ſonderlich und dieweil es zu Gottes Ehre gelanget, da billich ſollte 
eher mehr darzu gegeben denn vorhalten werden.“ Dem Paſtor 
Sieghard iſt nach einer ſpäteren Aufzeichnung ſein Recht zuteil ge— 
worden. — Pfarrer Sieghard hat auch eine Sammlung ſeiner Pres 
digten hinterlaſſen, die uns aber nicht erhalten geblieben iſt. 


Nach dem Tode des Paſtors Hieronymus Sieghard am 8. Des 
zember 1601 wurde Jakob Kühn ſein Nachfolger. Dieſer war ſeinem 
Vorgänger ſchon 1597 als Hilfe beigegeben worden. In einem Re— 
vers vom 16. Mai 1600, in welchem Jakob Kühn bekennt, „daß ihm 
der Rat aus ſonderem geneigten Gemütte den Probſtgarten vorm 
Obertore zu gebrauchen eingeräumt und die Zinſen eines Legats von 
12 Thalern zugelaſſen, doch daß hiervon 2 oder 3 arme Mägdlein 
umſonſt von ihm gelehrt und instituiert werden ſollen, nennt er ſich 
ſelbſt „verordneter Diaconus der Kirchen zu Bolckenhain.“ Am 24, 
Dezember 1601 wurde er von dem Herrn von gedlitz im Namen des 
Kaiſerlichen Patronatsherrn zum Pfarrer an die Hedwigsticche De 
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rufen. Seine Berufungsurkunde erhielt er erſt am 27. Juli 1613, 
nachdem ſich der Landeshauptmann eingehend über ihn erkundigt 
hatte und die eingepfarrten Herrſchaften, die Stadt und die Gemeinde 
keine Klage über ihn geführt hatten. Ausdrücklich erwähnt wird, 
daß Jakob Kühn nur ſo lange zum Seelſorger für Bolkenhain beſtellt 
wird, wie es dem gegenwärtigen Landeshauptmann oder feinen Nach- 
folgern gefällt. Es wurde ihm zur Verpflichtung gemacht, „wie bis— 
her ſeinen Pfarrkindern und Zuhörern mit geſunder, reiner Lehre 
den prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften, ingleichen der erſten, 
unveränderten Augsburger Konfeſſion und derſelben Apologie ge- 
mäß, mit Darreichung der hochwürdigen und heiligen Sakramente, 
Beſuch und Tröſtung der Kranken und anderen chriſtlichen Ceremonien, 
auch untadelhaftem Leben und Wandel fürzugehen.“ Dafür ſollte er 
die Nutzung des Pfarrhofes und der Wiedmut mit allen Zugehörig— 
keiten und alle Abgaben, Zinſen und Gerechtigkeiten, welche von 
alters her dem Pfarrer zuſtanden, bekommen. Der Gemeinde wurde 
eingeſchärft, die Gebäude und Dächer des Pfarrhofes bauſtändig zu 
erhalten. 


Auch für die Auseinanderſetzung beim Weggange oder Todes— 
falle des Paſtors Jakob Kühn mit feinem Nachfolger oder der Ge— 
meinde wurde eine genaue Regelung getroffen. Weil Pfarrer 
Jakob Kühn allen vorgefundenen Haus- und Wirtſchaftsrat den Er- 
ben des verſtorbenen Paſtors Sieghard hat bezahlen müſſen, ſo ſollen 
ihm oder ſeinen Hinterbliebenen bei ſeinem Weggange oder Tode die 
Auslagen vom nachfolgenden Pfarrer erſtattet werden, oder er oder 
feine Hinterbliebenen ſollen das Recht haben, die Haus- und Wirt” 
ſchaftsgeräte mitzunehmen. Die auf dieſe Regelung Bezug nehmende 
Stelle heißt wörtlich: „Weilen aber aus des Herrn Cammer-Rath 
Benno von Salza am 19. July 1565 dem Pfarrer Sieghard erteilten 
Recognition hervorgeht, daß er bei ſeiner Aufnahme den Pfarrhof 
und Wiedemutt alles wüſte und lehr gefunden, alſo daß weder Haus— 
raht noch etwas andres, als Heu, ſtro, miſt, in ſumma nichts von 
dem vorgeenden Pfarr vorhanden blieben, wie dem ingleichen des 
Sieghards fel. Erben obgedachter und itziger Pfarr Herr Jacob Kühn 
Alles und jedes, was er hinter ſich verlaſſen und befunden, mit 
barem Gelde bezahlen müſſen, Als ſoll ihm ſolches alles heut oder 
morgen, wenn er berührte Pfarret abtreten würde oder müßte, oder 
aber Todes verſchiede, ſeinem Weib und Kindern nach guter Leute 
Erkenntnis wieder erſtattet werden, oder aber, ſo es dem künftigen 
Pfarr nit alles gefällig, ſoviel er dieſelbe Zeit gezahlt, wegzunehmen 
befuget ſein ſoll.“ 


Des weiteren wurden dem Pfarrer Jakob Kühn in feiner Be- 
rufungsurkunde die Beſtimmungen über die Waldnutzung zur Beach- 
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tung dringend empfohlen. Er follte nicht mehr Holz aus dem Walde 
holen laſſen, als er zu ſeiner Notdurft brauche; auf keinen Fall dürfe 
er ſich Holz „überflüſſig“ machen, oder von dieſem Holz welches meg: 
ſchenken oder gar verkaufen. — Endlich werden die eingepfarrten 
Herrſchaften und Untertanen ermahnt, ſich aller Eingriffe in den Beſitz 
oder in die Rechte des Pfarrers zu enthalten. Man ſollte ihn und 
die Seinigen in Ruhe und Frieden laſſen und ihm die gebührende 
Ehrerbietung und Freundſchaft erweiſen. 


In feiner Berufungsurkunde wird ihm die gewiſſenhafte Auf⸗ 
ſicht über die Schulen angelegentlich ans Herz gelegt. Er ſollte nicht 
verſäumen, fleißig nach dem Rechten zu ſehen, „weil letzlich Kirch und 
Schule bei einander ſtehen und alſo unter ein Regiment gehören und 
ohne das ein Pfarrer über die Jungen ſowohl als über die Alten 
zum Seelſorger geſetzt wird, ſo ſoll gedachter Herr Pfarrer Macht 
haben nach alter Gewohnheit in der Schule der lernenden Jugend 
Beſtes durch erheiſchende Inspection befördern zu helfen und den 
Schuldienern, im Fall, daß fie der Jugend übel und unfleißig für⸗ 
ſtehen, einreden, und da einer oder der Andere mit freundlichen 
Worten ſich nit wollte der Gebühr weiſen laſſen, ſo ſoll er ſolches, 
ebenſo auch, wenn fic) bei feinem Leben das Diaconat erledigt, dem 
Kaiſerl. Amt alſobald zu wiſſen zu machen ſchuldig ſein.“ 


Es wurde von dem Pfarrer Jakob Kühn erwartet, daß er 
ſich ſo verhalten werde, daß über ihn keine Klage einkomme. Sollte 
er aber doch zu berechtigten Beſchwerden Anlaß geben, ſo würde 
feine Anftellung „cassiert“ und das Pfarramt mit einem andern 
„pualificirten Subjekte“ beſetzt werden. 


Aus dieſer, Rechten und Pflichten des Pfarrers eingehend 
behandelnden Anſtellungsurkunde iſt zu erſehen, daß der Pfarrer 
eine geachtete Perſönlichkeit war, der man mit würdigem und ehr- 
erbietigem Tone entgegenkam. Das war der große Vorzug der evan- 
geliſchen Pfarrer, der allgemein angenehm auffiel, und um deffent- 
willen fie geſchätzt wurden, daß fie ſich im Gegenſag zu ihren tatho- 
liſchen Vorgängern einer treuen Seelſorge, eines gewiſſenhaften 
Dienens am Evangelium und eines untadelhaften Lebenswandels 
befleißigten. Die Kirche war im evangeliſchen Bekenntnis wieder der 
heilige Tempel Gottes geworden. 

Einige Jahre amtierte Pfarrer Jakob Kühn in unſerer Ge- 
meinde allein. Er merkte aber, daß bei gewiſſenhafter Pflichterfüllung 
in einer fo großen Stadt- und Landgemeinde die Kraft eines ein- 
zelnen Seelſorgers nicht ausreichte. In ehrlicher Beſorgnis, daß er 
feinen Dienſt nicht mehr fo verſehen könnte, wie es fein heiliger Be- 
ruf von ihm verlangte, wandte er ſich in einer Eingabe an den 
Rat und zeigte dieſem an, daß es ihm unmöglich ſei, den ſchweren 
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Poſten ohne einen Amtsgehilfen zu verſehen. Er hätte fic) ſchon 
nach einem treuen Mitarbeiter umgeſehen, mit deſſen Beiſtand er 
diefeibe gute Kirchenordnung halten könnte wie feine Vorgänger. 
Er erklärte ſich bereit, von ſeinem geringen Einkommen einen Teil 
zum Unterhalte eines Dialons abzugeben, „nur damit ſeinen lieben, 
vertrauten Pfarrkindern ordentlich gedient werden könnte und ſie 
in nichts verſäumt oder verwahrloſt würden.“ Er ſchlug als Diakon 
ſeinen Schwager, den Pfarramtskandidaten Gottfried Tieliſch vor, 
der 1603 die Univerſität zu Frankfurt verlaſſen hatte. Er konnte 
ihm das beſte Zeugnis ausſtellen, da er im Sommer 1604 ſeine 
Kinder zur vollſten Zufriedenheit unterrichtet hatte. Der Rat von 
Bolkenhain kam der Bitte des Paſtors Jakob Kühn nach und wurde 
beim Freiherrn von Zedlitz, der inzwiſchen den Gottfried Tiliſch als 
Pfarrer nach Schatzlar in Böhmen berufen hatte, vorſtellig, den 
ſelben von ſeinem Pfarramt wieder zu entbinden, damit er in ihrer 
Stadt wirken könne. Freiherr von Zedlitz erfüllte den Wunſch des 
Rates, und dieſer konnte noch 1604 Gottfried Tiliſch in Bolkenhain 
als Diakon anſtellen. 


Die Pflichten des Diakons waren genau geregelt. Er hatte 
im Verhinderungsfalle des Pfarrers denſelben in Krankenbeſuchen, 
im Communicieren, im Nottaufen und in allen anderen Handlungen 
bei Tag und Nacht in der Stadt, in Würgsdorf, Halbendorf, Wieſau 
und bei den Bewohnern unter dem Schloß zu vertreten. Müßte 
er dienſtlich über Nacht auswärts ſein und könnte darum morgens 
nicht in der Schule zum Religionsunterrichte erſcheinen, ſo hätte er 
vor ſeinem Wegbleiben ſeinen Unterricht ſo zu regeln, daß Eltern 
und Kinder nicht Urſache zur Klage hätten. Während dem Paſtor 
die Seelſorge an den Erwachſenen oblag, war dem Diakon die Jugend 
anvertraut. Sollte aber einmal ein Pfarrkind, es ſei reich oder arm, 
aus beſonderen Urſachen zum Unterricht, zur Troſtſpendung oder zur 
Austeilung des heiligen Abendmahls den Pfarrer verlangen und 
derſelbe dem Wunſche nachkommen können, ſo ſollte der Diakon 
dieſes nicht als Eingriff in ſeine Diakonatsrechte betrachten, denn 
in der Seelſorge ſollten ſie einander wegen der Heiligkeit des Amtes 
nicht Abbruch tun. Damit der Diakon aber in einem ſolchen Falle 
keine Schmälerung ſeiner Einkünfte erführe, ſollte er die Hälfte von 
dem erhalten, was die Pfarrkinder aus Dankbarkeit dem Pfarrer 
gäben. Zu den weiteren Pflichten des Diakons gehörte das tägliche 
und ſonntägliche Vorleſen aus der heiligen Schrift und aus der 
Predigtſammlung des Paſtors Sieghard zur Frühſtunde und das 
Halten einer Katechismuspredigt am Sonntag zur Veſper. Donners— 
tags ſollte er vom Altar aus mit den Kindern Luthers Katechismus 
üben oder eine kleine Predigt halten; dieſes ſollte er aber nur tun, 
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wenn auf den nachfolgenden Tag kein Apoſtel- oder Kirchenfeſt fiele. 
Er ſollte auch die Beichtkinder verhören helfen und in allen Fällen 
dem Paſtor behilflich ſein und ihn vertreten. 


Paſtor Jakob Kühns Wirkſamkeit in unſerer Gemeinde wurde 
durch ſeinen Tod im Jahre 1617 beendet. 


Rat und Gemeinde Bolkenhains hatten ihren Diakon Gottfried 
Tieliſch wegen ſeines unermüdlichen Fleißes in der Seelſorge und 
ſeines herzlichen Umganges mit den Pfarrkindern lieb gewonnen 
und wollten ihm das verwaiſte Pfarramt zukommen laſſen. Sie 
beriefen ihn daher zum Pfarrer ihrer Gemeinde und baten am 
29. Juli 1617 den Landeshauptmann um Beſtätigung desſelben. 
Im Königl. Amte machte ſich aber ſchon der Einfluß der Jeſuiten, 
die ſeit einigen Jahren in Schleſien aufs eifrigſte arbeiteten, um das 
Herzogtum dem katholiſchen Glauben wieder zuzuführen, bemerkbar; 
es beſtätigte den Pfarrer Gottlieb Tieliſch nicht, obwohl es dem 
Rate den Beſcheid hatte zukommen laſſen, die Berufungs- und Be- 
ſtätigungsurkunde ſobald wie möglich auszufertigen. Der Rat er— 
innerte am 20. Auguſt desſelben Jahres das Königl. Amt an die 
Vokation des Pfarrers Gottfried Tieliſch und bat, um einer Ver— 
tröſtung vorzubeugen, „ſolche Vocation durch brieffes Zeiger ihnen 
zuzuſtellen.“ Aber das Königl. Amt ſchickte den Boten ohne die 
erbetene Urkunde zurück; es wollte eben auf den Rat der Jeſuiten 
die evangeliſchen Gemeinden entweder ganz ohne beſtätigten Pfarrer 
laſſen, da ein nicht beſtätigter Pfarrer, den ein Rat nicht beſolden 
durfte, wegen ungenügenden Einkommens zur notdürftigſten Qebens- 
führung bald die Gemeinde hätte verlaſſen müſſen, oder es wollte 
wenigſtens mit demſelben Ziele die Beſtätigung möglichſt lange 
hinausſchieben. Der Rat von Bolkenhain beſtand aber aus ehren- 
haften, tatkräftigen und treu-evangeliſchen Männern, die nicht gewillt 
waren, ſich ihres Seelſorgers berauben zu laſſen. Schon am 2. Sep⸗ 
tember wurde er wieder beim Königl. Amte vorſtellig und erinnerte, 
daß er ſchon „zu Unterſchiedlich malen ſchrifft- und mündlich wegen 
Vocation unßers bießhero geweſenen Diaconi Herrn Gottfriedt Thieliſch 
zum Pfar Ampt an des Verſtorbenen Herrn Pfarherrn (Seelig) ſtellen 
im Ampts gehorſam angehalten und gebeten“ hätte. Darauf hätte 
der Herr Landeshauptmann am 12. Auguſt von Gießmannsdorf aus 
geſchrieben, man möchte ſich bis zu ſeiner Heimkehr gedulden. Nun 
hätte der Rat aber in Erfahrung gebracht, daß „E. Geſtrengen 
wieder an der Amptsſtelle Gott lob friſch und geſundt angelanget“ 
ſei, und ſo bäte er nun nochmals gehorſam und fleißig, die Vokation 
auszufertigen und dem Boten gleich mitzugeben. Der Landeshaupt⸗ 
mann konnte nun nicht mehr dem ſteten Erinnern ausweichen und 
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mußte die Beſtätigung für den Pfarrer Gottfried Tieliſch aus- 
fertigen laſſen. 

Nach feiner Vokation feste ſich Gottfried Tieliſch mit den Erben 
ſeines verſtorbenen Vorgängers wegen des vorhandenen und von 
ihm übernommenen Haus- und Wirtſchaftsgerätes auseinander. Er 
ließ ſich darüber, daß er allen übernommenen Vorrat bezahlt hat, 
vom Rate eine Beſcheinigung ausſtellen, die alſo lautete: Zeugnis 
Herrn Gothofredi Tilesij Pastoris Ecclesiae Bolkenh. Wir Bürger— 
meifter und Rathmannen der Stadt Boldenhayn bekennen und thun 
kunt hiemit öffentlich vor Unns und nachkommenden Nathleute vor 
Allermenniglich: Demnach verwichener Zeit der Ehrwürdige Achtbahre 
und Wohlgelahrte Herr Jacobus Kühn, geweſener treuer Pfarherr 
und Seelſorger allhier (in Gott ruhendt) mit Tode verblichen und 
nach beſage ſeiner Vocation in ſeinem anzuge nit allein kein Inven- 
tarium, ſondern auch weder Haus Rath, Heu, ſtro, miſt, noch einige 
ſaat in felde oder getredicht gefunden und alſo alles mit barem geldt 
bezahlen müſſen, Sein Herr Successor aber der auch Ehrw. Acht- 
bahre und Wohlgelahrte Herr Gothofredus Tilesius, jetziger Herr Pfar 
und Seelſorger in ſeinem antzuge dergleichen gethan und laut ſeiner 
oben wohlgedachtes Herrn jacobi Kühns (ſeelig) Erben getroffenen, 
ſchrifftlichen vergleichung allen und jeden Vorrhat an ſaat, heu, ſtro 
und miſt mit bahrem geldt gezahlet, Als ſoll wolgedachten Unnſeren 
Herrn Pfarherrn oder ſeynen hinterlaſſenen Erben bey abtretung des 
Pfar Ampts oder nach ſeinem tödlichen abgang auch hiewieder an 
Saat und andern Beilaß gebührliche erſtatung erfolgen, daferne nit 
mitlere Zeit bein der Kirchen ein ordentlich Inventarium aufgerich— 
tet würde, auff welch einen oder den andern Weg dan mehrgedach— 
ten Unnſern Herrn Seelſorger oder ſeinen hinterlaſſenen Erben mög— 
liche und gebührliche Hülffe und Handreichung von Unnß erfolgen 
ſolle. Daß zur wahrer Urkunt haben Wir Ihnde daß unter Unnſern 
der Stadt auffgedruckten Inſiegell auf fein anhalten dieſen ſchrifft⸗ 
lichen ſchein mitgetheilett.“ 

Paſtor Gottfried Tieliſch hat bis 1629 unſerer Gemeinde mit 
dem Evangelium gedient; in dieſem Jahre mußte er auf Befehl des 
Königl. Amtes Bolkenhain verlaſſen. Nach ſeiner Abſchiedspredigt 
wurde er von der Gemeinde unter Tränen aus der Stadt geleitet. 
Er fand eine Zuflucht in Liegnitz, wurde hier Archidiakonus und 
ſtarb am 3. November 1638, 


Da mit Beginn des 30jährigen Krieges die ungeſtörte Ent— 
wicklung unſerer Kirchengemeinde aufhörte und die Paſtoren unter 
ganz anderen Verhältniſſen zu wirken hatten, fei erſt im nächſten Abs 
ſchnitt von den nachfolgenden Seelſorgern erzählt. 


Um ein möglichſt vollkommenes Bild von dem evangeliſchen 
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Pfarrhauſe in unferer Kirchengemeinde in jener Zeit der evange— 
liſchen Freiheit zu bekommen, ſeien noch die wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe unſerer erſten Seelſorger aufgezeigt, ſoweit es an Hand der er— 
haltenen Urkunden möglich iſt. Der Pfarrer bekam um 1600 fol- 
gende Gebühren — ſein feſtes Gehalt war nicht einwandfrei feſtzu— 
ſtellen —: Bei der Beerdigung einer „kleinen Leiche“ ſtanden ihm 
16 Heller zu, bei einer „großen Leiche“ mit großem Geläut 2 Groſchen. 
Wurde vor der Tür des Trauerhauſes geſungen, ſo erhielt er 8 
Heller; bei einem Begräbnis ohne Geſang vor dem Trauerhauſe be— 
kam er nur 5 Heller. 8 Heller bekam er auch nur, wenn der 
Kantor einen figurierten Geſang anzuſtimmen hatte. Für jeden Puls 
des Ausläutens hatte er 2 Groſchen zu fordern. Zu Oſtern, 
Pfingſten, Martini und Weihnachten wurde je ein Opfer für den 
Pfarrer durch die Kirchväter geſammelt. Beichtkinder, Sechswöch⸗ 
nerinnen und Brautleute hatten ein Opfer auf den Altarteller zu 
legen. Die Gemeinde hatte ihm jährlich je 25 Schfl. Korn und Hafer 
zu geben. Er hatte das Recht der Hütung von 4 Rindern auf der 
Wiedmut; aus dem Walde bei Ruhbank durfte er Holz zum eige— 
nen Verbrauch holen laſſen, mußte aber Spalt- und Fuhrlohn ſelbſt 
bezahlen. Den Diakonen ſtanden je 18 Schfl. Korn und Hafer zu. 
Von den Pfarropfern an den vier Feſttagen erhielten ſie die Hälfte. 
Das Brennholz ſtand ihnen unter denſelben Bedingungen wie den 
Pfarrern zu. Sie hatten das Recht, auf den Grenzſtreifen der Wied- 
mut zwei Rinder weiden zu laſſen. Von ſeiner Pfarrwohnung hatte 
der Pfarrer feinem Diakon 2 Zimmer, 3 Kammern und das Hinter- 
gewölbe freizugeben. Der Pfarrer war verpflichtet, ſeine Brau— 
bottiche und Bierfäſſer in ſeinen Gewölben unterzubringen, damit 
der Diakon im Hintergewölbe auch ſein Bier brauen könnte. 


Wenn auch dieſe Angaben über die Einkommensverhältniſſe 
unſerer Seelſorger aus Mangel an urkundlichem Material nicht voll⸗ 
ſtändig ſein und uns alſo kein klares Bild über ihre Einkünfte geben 
können, ſo wiſſen wir doch aus verſchiedenen Eingaben, daß ihre 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht glänzend waren. Es ſei nur an 
die Klageſchrift des Paſtors Sieghard an den Rat wegen des ver— 
weigerten Dezems aus Würgsdorf erinnert. (Siehe Seite 12.) 
Beleuchtet werden die wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe des 
Pfarrhauſes um 1600 noch durch einen Anſchlag des Paſtors Jakob 
Kühn, den er zur Sicherung ſeiner Kinder aus ſeinen mehreren Ehen 
aufgeſtellt hatte. Er wollte die Söhne, wenn ſie zum Studieren 
Luſt und Geſchick hätten, nicht nur auf Partikularſchulen, ſondern 
auch auf der Univerſität nach Vermögen fördern oder ſie ſonſt zu 
ehrlichen Handwerkern ausbilden laſſen. Seine Tochter ſollte alle 
Kleidung und allen Schmuck ihrer verſtorbenen Mutter bekommen. 
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Bei ihrer Verheiratung wollte er ihr eine Ausſteuer nach Stand 
und Vermögen gewähren. Zur Zeit der Aufſtellung des Anſchlages 
beſaß er kein Barvermögen, weil er alles auf Bücher verwendet 
hatte; aber er verſprach, jedem Kinde nach 6 Jahren, wenn ihm 
Gott das Leben laſſen ſollte, 50 Mark zu geben. Das evangeliſche 
Pfarrhaus der erſten Zeit unſerer Kirchengemeinde hat wahrlich kein 
ſorgenloſes Leben führen können; irdiſche Güter waren ihm fremd. 


Ueber das Schulweſen in unſerer Kirchengemeinde jener Zeit 
beſitzen wir auch nur ſehr kärgliche Nachrichten. Einer der älteften 
Berichte iſt jener ſchon erwähnte Abſatz aus der Berufungsurkunde 
des Paſtors Jakob Kühn. Aus ihm geht hervor, daß die Schule 
eine Einrichtung der evangeliſchen Kirche war und von den evange— 
liſchen Pfarrern beaufſichtigt wurde. In Bolkenhain war alſo auch 
die Forderung Martin Luthers in ſeinem Sendſchreiben an die 
Bürgermeiſter und Ratsleute aller Städte, der Kirche bei der Bildung 
und Unterhaltung von Schulen hilfreich zur Hand zu gehen, erfüllt 
worden. Die erſte evangeliſche Schule hatte Pfarrer Joachim Rüdiger 
bald nach dem Uebertritt der ganzen Gemeinde zum evangeliſchen 
Bekenntniſſe eingerichtet. Dann aber fehlen weitere Nachrichten über 
die Schule bis zur Amtszeit des Pfarrers Jakob Kühn. Deſſen Be- 
rufungsurkunde läßt uns wieder einen kleinen Einblick in das evange— 
liſche Schulweſen unſerer Stadt tun. Man muß mit manchen Lehrern — 
Schuldiener oder Schulmeiſter werden ſie genannt — ſchlimme Er— 
fahrungen gemacht haben; darauf deutet die gegebene Verhaltungs— 
maßregel im Kühnſchen Berufungsſchreiben für den Fall, daß die 
Lehrer „der Jugend übel und unfleißig fürſtehen“. Wir können aber 
mit großer Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß unfähige Lehrer an der 
Schule Boltenhains ſelten geweſen find; denn wir vernehmen aus 
weiteren Urkunden aus dem Beginn des 17. Jahrhunderts manches 
Lob des Rates über die Lehrer der Schule. Allgemein üblich war 
in damaliger Zeit für den Schulleiter die Bezeichung „Kantor“, 
während der zweite Lehrer „Organiſt“ genannt wurde. Häufig ver— 
ſahen Pfarramtskandidaten die Kantorſtelle an unſerer Schule. 


Der erſte Kantor in Bolkenhain, über den wir urkundliches 
Material beſitzen, amtierte zur Zeit des Pfarrers Jakob Kühn und hieß 
Matthias Sartorius. Er war ein bei Bürgern und Jugend geachteter 
und beliebter Lehrer. Als durch den Tod des Pfarrers die Pfarr— 
ſtelle in Schweinhaus verwaiſt war, zog Herr Adam von Schweinichen 
für der Beſetzung dieſer Stelle Matthias Sartorius in die engere 
Wahl und ließ ihn auch eine Probepredigt halten. Dieſelbe muß 
den Beſitzer von Schweinhaus befriedigt haben, denn er verlangte 
darauf von Matthias Sartorius ſchriftliche Unterlagen über ſeinen 
Lebens- und Bildungsgang. Unter den eingereichten Schriftſtücken 
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befand fich auch ein Empfehlungsſchreiben des Rates von Bolkenhain, 
das alſo lautete: „Unſern nachbarlich willigen Dienſt neben wünſchung 
von Gott aller heilwertige wolfart zuvor. Edler, Ehrenweſter und 
Wolbenambter inſonders günſtiger Herr und Nachbar. Demſelben 
ſollen wir nit verhalten, daß wir in erfahrung komen, der Herr 
wolle das Pfarrambt, ſo durch abſterben ſeines geweſenen Seelſorgers 
erledigt, vociren. Weil den unſer Herr Cantor der Erbare und 
Wolgelehrte Herr Matthias Sartorius mit consens und einwilligung 
des Herrn auch für etlichen wochen ſein exercitium daſelbſt getan 
und wir erfaren, das der Herr nicht böſe Luſt zu ſeiner Perſon 
tragen, auch ſeiner lehr und lebens halben bei andern benachbarten 
ſich befragt haben ſolle, Uns aber anders nicht bewuſt als das er 
ſich die Zeit her und als er in unſern ſchuldinſt geweſen mit auf 
Ziehung der Jugendt fleißig erwieſen, auch ſonſt eines erbaren und 
auffrichtigen lebens und wandels verhalten, Alſo das wir Ihn wenn 
es ſeine gelegenheit wol länger bein Uns dulden mögen, Dieſen 
nach langet an den Herrn unſer dinſt und freundlich Biten, dahero 
folch fein Pfarr Ambt noch vocieret, er wolle das ſelbige für einen 
andern Ihm vergönnen und zukommen laſſen und darzu ordentlich 
vocieren, Wir zweifeln nicht, dafern ein ſolches widerfaret, er werde 
ſich in lehr und leben wie bishero geſchehen dermaßen erzeigen, daß 
Gott der Allmächtige, der Herr und Jedermann darob Gefallen 
tragen werde.“ Der Herr von Schweinichen berief aber trotz dieſer 
warmen Empfehlung aus uns nicht bekannten Gründen einen anderen 
in die erledigte Pfarrſtelle. Matthias Sartorius blieb weiter Kantor 
an unſerer Schule, bis er 1607 als Pfarrer nach Rudeldorf (Rudelſtadt) 
berufen wurde. Volle Anerkennung feiner Arbeit und beſte Gegens- 
wünſche für die Zukunft enthielt das vom Rat für ihn ausgeſtellte 
Zeugnis über ſeine hieſige Tätigkeit. Dieſes, „des Herrn Matthie 
Sartorij geweſenen Cantoris Kuntſchaft“, lautete: „Wir Burgermeiſter 
und Rhatmanne der Stadt Bolckenhayn bekennen und thun kunt 
hiermit öffentlich für allermennigliche, das briefes Zeiger der Erbare 
und Wolgelarte Herr Matthias Sartorius etliche Ihar hero bein 
unſer Schulen für einen Cantorem gedient und ſich in ſolchem Dinſt 
zu fort Pflanzung göttlicher lehr und freyen Künſte, Auch treuer 
auferziehung der lieben Jugendt treulich und fleißig erweiſet, das 
wir mit Ihme gar wol zufrieden geweſt und wenn es feine Gelegen- 
heit, Ihme länger dulden können; Weilen er aber durch ſondere 
ſchickung Gottes ordentlicher weiſe zum heiligen ministerio vociret 
und beruffen, und alſo fein Ambt ordentlich und gebürlich aufge⸗ 
kündigt, Auch ſeines Verhaltens ſchriftlichen ſchein und Kuntſchafft 
begeret, haben wir Ihm dasſelbe nit abſchlagen mögen, ſondern 
unter unſerm der Stadt aufgedruckten Inſiegel mitgeteilett.“ 

Sein Nachfolger wurde Chriſtoph Dreſſer, deſſen Berufungs- 
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urkunde vom 4. Oktober 1607 datiert iſt. Er wurde verpflichtet, 
fein „officium cantoris“ zu Martini anzutreten und mit höchſtem 
Fleiße zu verſehen. Der Rat zweifelte nicht, „daß ſolchs von ſeiner 
Perſon zur billigkeit beſchehen werde“. Chriſtoph Dreſſer hat guten 
Lebenswandel und treue Amtsführung vor dem Rate „mit handt 
und mundt bewilliget“. Er blieb in Bolkenhain bis 1609. 


Die freie Kantorſtelle wurde Pfingſten 1609 mit David Freuden- 
berg beſetzt. Seine Berufungsurkunde weiſt faſt denſelben Wortlaut 
auf wie die des Chriſtoph Dreſſer. Kantor David Freudenberg 
amtierte in Bolkenhain etwas länger als ſein Vorgänger, allerdings 
auch nur 5 Jahre. Die wenigen Jahre der Kantorentätigkeit eines 
jeden Stelleninhabers verwundern uns nicht, wenn wir uns daran 
erinnern, daß die Kantoren meiſt Pfarramtskandidaten waren und 
als ſolche bald in Pfarrſtellen berufen wurden. Es war eine Selten— 
heit, daß ein Kantor längere Zeit in ſeinem Schulamte blieb. 


Am 27. September 1614 wurde Michael Wehner als Kantor 
berufen. Bis zu dieſer Zeit war er Schuldiener (alſo zweiter 
Lehrer) in Braunau. Auch er muß ein kluger und fleißiger Lehrer 
geweſen ſein; denn der Rat bezeugt ihm bei ſeinem Weggange, daß 
„er bei unſer Kirchen und Schulen allhier gedient, die Schuljugendt 
ſowol in gutten Sitten und gebehrden, als auch in studiis und 
fundamentis Latinae et graecae linguae unterrichtet, ſich auch in 
leben und wandel unſtrefflich verhalten hat.“ Michael Wehner blieb 
in Bolkenhain bis 1623; wegen Verbeſſerung in ſeiner Stellung 
kündigte er in dieſem Jahre dem Rate ſeinen Dienſt auf. Er war 
einer von den Kantoren, die am längſten hier amtierten. Daß einer 
9 Jahre am ſelben Orte blieb, war, wie ich ſchon erwähnte, eine 
große Seltenheit, und der Rat der Stadt ſtellte dies in „Michael 
Wehners Cantoris Abſchiedt⸗Kundtſchafft“ mit Staunen und Ber- 
wunderung feſt, indem er ſchrieb, „... daß der Ehrenhafte und 
Wolgelährte Herr Michael Wehnerus, jo 9 gantze jahr lang das 
Officium Cantoris bey hieſigen Kirchen und Schulen verſorget, uns 
zu erkennen gegeben, . ... ſich anderer Orte zu begeben“. 


Die Organiſten oder zweiten Lehrer ſcheinen im allgemeinen 
länger geblieben zu ſein; es iſt uns jedenfalls aus dieſer Zeit nur 
ein einziges Abgangszeugnis erhalten. Dieſes wurde 1606 für den 
Organiſten Chriſtoph Kurzer ausgeſtellt. 


Eine bis ins kleinſte geregelte Gebührenordnung macht uns mit 
den Einkommensverhältniſſen der Kantoren und Organiſten jener 
Zeit bekannt. Der Kantor erhielt jährlich bar 19 Mark 12 Groſchen; 
darin eingeſchloſſen waren die 16 Groſchen, die er in der „faſten 
vom pfallieren“ erhielt. Damit bei der Aufbringung des baren 
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Geldes kein Streit über die Höhe der Abgabe eines jeden Zahlungs- 
pflichtigen entſtünde, war genau feſtgelegt, wieviel jeder alle Quartale 
zu geben hatte. So mußten z. B. der Bürgermeiſter 2 Taler, die 
Kirchväter 1½ Taler, der Probſt 24 Groſchen, der Hoſpitalherr 
20 Groſchen geben. Von den „precijs* (Schulgeldern) erhielt der 
Kantor den vierten Teil. Jährlich hatte er „drey Recordationes 
(Kirchenopfer) als Martini, Nativitatis Chr. (Weihnachten) und Trium 
Regum mit dem Rauchfas“. Am grünen Donnerstage erhielt er von 
den eingepfarrten Dörfern die ſogenannte Garbenabgabe. Ferner 
ſtanden ihm jährlich 3 Umgänge zu, nähmlich Weihnachten, Oſtern 
und Pfingſten; dafür mußte er aber von Martini bis Maria Licht- 
meß des Morgens die frühe Glocke läuten. Peinlich genau geregelt 
waren ſeine Einnahmen bei Begräbniſſen, bei denen ſeine Tätigkeit 
im Singen vor der Tür und dem Grabe beſtand. Er erhielt für 
„geſang für der thür“ 8 Heller, für figurierten Geſang 2 Groſchen, — 
war der Organiſt, der zweite Lehrer, beteiligt, ſo ſtand demſelben 
1 Groſchen zu, — für das Singen der ganzen Schule 3 Groſchen. 
Sollte der Kantor, die „leich in der Kirchen erwarten und ihr das 
geleit zum grab geben“, ſo ſtanden ihm 9 Groſchen zu. „Trüge man 
aber die leiche nicht in die Kirche, ſollte ihm vom geſang beim Grab 
1 Groſchen gegeben werden.“ Für jeden Puls des Ausläutens hatte 
er 2 Groſchen, der Organiſt 1 Groſchen zu bekommen. Dafür mußte 
aber der Kantor die Gebühren, die für das Ausläuten dem Pfarrer, 
Diakon und Organiſten zuſtanden, einziehen und denſelben zuſtellen. 
Von „einem jeden taufkindt“ bekam er 4 Heller; dafür hatte er den 
Taufſtein zu öffnen und das Taufwaſſer herbeizuſchaffen. Auf eine 
Gebühr von Sechswöchnerinnen und Brautleuten hatte er keinen 
Anſpruch; er war in das Belieben derſelben geſtellt, ihm etwas 
nach ihrem Vermögen zu geben. In den Faſten bekam er wöchentlich 
1 Brot und Semmel, an Martini „ein paar ſchuh“. Der Salzherr 
hatte ihm alle 14 Tage einen Napf Salz zu geben; dieſe Abgabe 
iſt aber ſpäter abgeſchafft worden. Dies waren die feſten Sätze, die 
zu fordern der Kantor ein Recht hatte; aber mehr zu geben war 
niemand ſchuldig, es ſei denn, daß jemand aus freiem Willen dem 
Kantor etwas zulegen wollte. 


So ſpärlich auch die Nachrichten über unſere Kirche bis etwa 
1620 ſind, ſo ſind ſie doch genügend, uns das Bild eines ungeſtörten 
und glücklichen kirchlichen Lebens zu zeichnen. Kirche und Gemeinde 
lebten in ſchönſter Harmonie. Ein jeder kam treulich ſeinen Pflichten 
nach: Die Parrer waren treue Diener am Wort Gottes und felbft- 
lofe Hirten ihrer Gemeinde; der Rat gebrauchte in richtiger Er- 
kenntnis ſeiner Patronatspflichten ſeine obrigkeitliche Gewalt, um 
das Anſehen der Kirche zu erhöhen; die Lehrer waren fleißig und 
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gewiſſenhaft in der Erziehung der Jugend zu evangelifchchriftlicher 
Zucht und Sitte; die Gemeinde wußte das Kleinod des Evangeliums 
zu ſchätzen und zeigte ihre Dankbarkeit den Seelſorgern und Lehrern 
durch rührende Anhänglichkeit. Ein ernſter, glaubensfreudiger, echt 
evangelifch-chriftlicher Sinn herrſchte von Anfang an in dem Leben 
unſerer evangeliſchen Kirchengemeinde. 


Daß ſich unſere Kirchengemeinde ungeſtört, friedlich und glücklich 
in ihrer evangeliſchen Freiheit entwickeln und feſtigen konnte, vers 
dankte ſie nicht etwa einem beſonderen Wohlwollen der Landesherren 
oder gar dem Schutz durch dieſelben. Zwar waren die angeſehenſten 
Fürſten und der größte Teil der Stände Schleſiens evangeliſch ge 
worden; aber unſere Stadt gehörte zu den Erbfürſtentümern Jauer 
und Schweidnitz, die den Habsburgern gehörten, und die von deren 
Landeshauptmännern verwaltet wurden. Bolkenhain war alſo nicht 
wie manche andere Stadt in der glücklichen Lage, einem evangeliſchen 
Fürſten untertan zu ſein, der der jungen Kirchengemeinde beſte 
Förderung hätte zuteil werden laſſen können. Die Habsburger und ihre 
Landeshauptmänner in den Erbfürſtentümern Jauer und Schweidnitz 
waren mehr oder minder eifrige Verfechter des katholiſchen Glaubens, 
die ſtreng den Grundſatz durchführten, daß nur katholiſche Männer 
zur Bekleidung eines öffentlichen Amtes berufen werden könnten. 
Als 1544 der geſamte Rat und die ganze Gemeinde Boltenhains 
mit Ausnahme von 3 Bürgern zum evangeliſchen Bekenntnis über- 
traten, mußten die Ratsmänner ihr Amt niederlegen, und das Rats- 
kollegium wurde neu mit nur katholiſchen Männern, die zum Teil 
von außerhalb herbeigerufen wurden, beſetzt. Auf dieſe Weiſe kam 
die etwas eigenartig anmutende Tatſache zuſtande, daß einer der 3 
katholiſch gebliebenen Bürger in Bolkenhain, der Fuhrmann Heinrich 
Häubner, Ratsmann wurde, obwohl er weder ſchreiben noch leſen 
konnte. Aber unſere erſten evangeliſchen Brüder unſerer Kirchen— 
gemeinde lebten ja im lutheriſchen Geiſte, der ſie gern auf äußere 
Ehren verzichten ließ, wenn ſie nur des Ruhmes teilhaftig werden 
konnten, glaubensfreudige Jünger ihres Heilandes in evangeliſcher 
Freiheit zu ſein. Das aber durften ſie ungeſtört ſein und bleiben; 
ihren Glauben und ihre kirchlichen Einrichtungen taſteten weder 
Landesherren noch deren Landeshauptmänner an. Dieſe Freiheit, 
die den evangeliſchen Bürgern Bolkenhains gelaſſen wurde, war 
nicht der Großzügigkeit oder dem Wohlwollen der Regenten zu 
danken, ſondern fand ihre Erklärung in der Politik der Habsburger. 
Ferdinand J., der durch feine Vermählung mit der einzigen Schweſter 
des kinderlos verſtorbenen böhmiſchen Königs Ludwig König von 
Böhmen geworden war, hatte mit dem ſiebenbürgiſchen Fürſten von 
Zapolya einen längeren Kampf um den Alleinbeſitz der ungariſchen 
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Königskrone. Er mußte feinen Untertanen, alfo auch den Schlefiern, — 
Schleſien gehörte der Krone Böhmens — Rechte und Freiheiten ge- 
währen, um ſich ihrer Hilfe in dieſem Kampfe zu ſichern. Durch 
die Duldung der Glaubensfreiheit erwarb er ſich die Zuneigung der 
ſchleſiſchen Stände und Untertanen, die ihm außerordentliche Opfer 
von Geld und Truppen darbrachten. So war alſo die geübte Toleranz 
nur eine politiſche Notwendigkeit. Als die politiſchen Verwicklungen 
in Ungarn eine Klärung erfahren hatten, ſuchte Ferdinand J. ſeine 
Hausmacht mit Hilfe der katholiſchen Fürſten zu vergrößern. Um 
dieſe zu gewinnen, mußte er aber feine Toleranz in der Glaubens- 
freiheit aufgeben und den Proteſtantismus zu vernichten trachten. 
Er forderte darum die ſchleſiſchen Stände auf, von ihrem evanges 
liſchen Bekenntnis abzuſtehen und wieder zur katholiſchen Kirche 
zurückzukehren; aber ſeine Ermahnungen, Drohungen und ſogar 
Strafen, zu denen auch die 1549 erfolgte Abſetzung des Bolkenhainer 
Bürgermeiſters Jacob Scholze gehörte, fruchteten nichts, weil einmal 
die evangeliſchen Gemeinden in ihrem Glauben ſchon genug gefeſtigt 
waren, und weil zum andern Ferdinand J. in dem Kampf gegen 
den Proteſtantismus nicht ausdauernd war, da der kirchliche Frieden 
ſeinen politiſchen Plänen, wie er einſah, förderlicher war. 


Nach feinem Tode wurde fein Sohn Maximilian II. fein Nach⸗ 
folger, der ſeinen Untertanen aus Vernunft und Staatsklugheit freie 
Religionsübung verſprach. Obwohl er für ſeine Kriege u. a. auch 
von Bolkenhain ſehr hohe Beiträge an Geld und Truppen verlangte, — 
ſo z. B. erhielt er 1567 3000 ſchleſiſche Taler und 73 ausgerüſtete 
Männer und 1570 gar 4000 ſchleſiſche Taler — war ihm unſere 
Gemeinde wegen ſeiner Duldung der Glaubensfreiheit zugetan. Es 
galt auch hier, daß den Menſchen alle Laſten leicht wurden, 
wenn ihnen nur erlaubt wurde, in Glaubensſachen und im Gottes— 
dienſte ihrer Ueberzeugung öffentlich und ungeſtört zu folgen. 


1576 folgte Rudolf u. feinem Vater in der Regierung. Er 
war in Spanien ſtreng katholiſch erzogen worden, mußte aber, durch 
politiſche Ereigniſſe gezwungen, die Glaubensfreiheit der evangeliſchen 
Gemeinden fördern und feſtigen helfen. Da er ein unfähiger Regent 
war, verſcherzte er ſich die Zuneigung ſeiner Untertanen, ſo daß es 
ſeinem Bruder Matthias leicht wurde, ihm Ungarn, Mähren und 
Oeſterreich abzunehmen. Um wenigſtens Böhmen mit Schleſien, 
deren Stände in überwiegender Mehrheit evangeliſch waren, für ſich 
zu behalten, mußte er ſich 1609 entſchließen, eine förmliche Ver⸗ 
ſicherung der Religionsfreiheit den Herren, Rittern und königlichen 
Städten zu geben. Es iſt dies der ſogenannte Majeſtätsbrief, der 
für Schleſien am 20. Auguſt 1609 unterſchrieben wurde. Obwohl 
Rudolf II. in feiner politiſchen Zwangslage den Majeſtätsbrief nicht 
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hätte verweigern können, ließ er fich ihn doch gut bezahlen. Die 
Proteſtanten Schleſiens erkauften ſich die Verſicherung der Religions- 
freiheit mit 300000 Gulden, wozu auch Bolkenhain, das eine faſt 
rein evangeliſche Stadt war, ſein gut Teil beizuſteuern hatte. Ja, 
unfere Stadt, in deren Nat längſt wieder evangeliſche Bürger ein- 
gezogen waren, übernahm ſogar noch, um ſich die evangeliſche 
Glaubensfreiheit feſt zu ſichern, die Bürgſchaft für ein Darlehn in 
Höhe von 50000 Talern, das der geldbedürftige Rudolf II. bei der 
Stadt Magdeburg aufgenommen hatte. Für dieſe zur Erhaltung 
ihres Glaubens getane Gefälligkeit mußte unſere Stadt über ein 
Jahrhundert in ſelbſtſchuldneriſcher Bürgſchaft der Stadt Magdeburg 
verbleiben, da Rudolf II. die Rückzahlung des Darlehns vergaß, und 
ſeine Nachfolger die Schulden ihres Vorfahren nicht bezahlen wollten. 
Erſt König Friedrich 11. von Preußen hat nach Beſitznahme von 
Schleſien die Schuld beglichen und unſere evangeliſche Gemeinde, 
die für die Bezahlung der Schulden ſchließlich einmal haftbar ge— 
macht worden wäre, aus der unangenehmen Lage, für einen andern 
eine rieſige Schuld bezahlen zu müſſen, befreit. 

Noch zu Lebzeiten Rudolfs uu. wurde Kaiſer Matthias im Jahre 
1611 König von Böhmen. Die bei ſeiner Krönung den ſchleſiſchen 
Proteſtanten gegebenen Zuſicherungen, ſie in ihrer evangeliſchen 
Freiheit ſchützen wollen, hielt er nicht; er unterſtützte im Gegenteil 
die Jeſuiten, die ſchon zur Zeit Rudolfs II, nach Schleſien gekommen 
waren, in ihrer Arbeit zur Vernichtung des Proteſtantismus in 
Schleſien. Religionshaß und Verfolgungsgeiſt zogen in Schleſien ein. 
Unſere Gemeinde blieb vor Ausſchreitungen verſchont; jedenfalls 
berichten uns darüber die vorhandenen Urkunden nichts. Es wurden 
ihr aber ſchon Schwierigkeiten bei der Berufung ihres Pfarrers 
Gottfried Tieliſch gemacht, von denen berichtet worden iſt. Bald 
aber ſollte auch ſie die leidreichen Auswirkungen eines Kampfes, 
der nicht der Liebe des Weltenheilandes und dem Geiſte ſeines 
Evangeliums entſprach, zu tragen bekommen. 


2. Teil. 


Glaubensnot. 
1. Evangeliſche Treue in ſchwerer Leidenszeit. 


Der dreißigjährige Krieg, der als Religionskrieg begann, aber 
bald politiſchen Charakter annahm, ſchickte ſeine Stürme auch über 
Schleſien. Städte und Dörfer fielen in Schutt und Aſche, die Fluren 
bildeten eine wildwuchernde Grasnarbe, die Menſchen verloren ihr 
göttliches Ebenbild. Aus religiöſer Unduldſamkeit geboren, durch 
politiſche Machtgelüſte genährt, wuchs der Kampf zum ſinnloſen 
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Wüten, Brennen und Morden, das keinem zum Vorteil, aber allen 
zum qualvollſten Leiden ward. 


Unſere Kirchengemeinde blieb lange Zeit vor den Schreckniſſen 
des Krieges bewahrt. Noch wütete nicht das bloße Schwert in den 
Mauern ihrer Stadt, noch klang nicht wildes Fluchen in ihren 
Straßen, noch ſcholl kein hilfeheiſchendes Wimmern aus ihren Häuſern; 
aber ſie lebte in der ſtändigen, qualvollen Beſorgnis, eines Tages 
den wilden Brand der Kriegsfackel auch in ihrer Stadt aufflammen 
zu ſehen. In dieſer nur allzu berechtigten Sorge traf der Rat der 
Stadt Anſtalten, nicht nur das Rathaus und die Stadtbücher, ſondern 
auch das Gotteshaus und die kirchlichen Geräte vor drohender Ver— 
nichtung zu bewahren. Am 20. November 1620 ordnete er „wegen 
der augenſcheinlichen großen Kriegsgefahren“ die Verſtärkung der 
Wachen an. Stadt- und Kirchenſchreiber mußten die Stadtprotokoll⸗ 
und Kirchenbücher zum Rathaus bringen, wo ſie der Rat in beſſerem 
Schutz halten konnte. Die unheilvollen Botſchaften über die Be— 
handlung der evangeliſchen Bürgermeiſter und Ratsleute anderer 
Städte, in denen die Soldaten Wallenſteins hauſten, bewogen den 
hieſigen Rat, der aus nur evangeliſchen Bürgern beſtand, um „ent— 
ledigungk ihrer Aempter in den itzigen gefehrlichen Leufften und 
ſchwehren Zeitten“ zu bitten. Die Ratsmänner beſannen ſich aber 
doch auf ihre Pflicht, gerade in ſchweren Zeiten in evangeliſcher 
Treue der Gemeinde weiter zu dienen, und ſtanden von ihrem Ge— 


ſuch ab. 


Immer zahlreicher trafen in unſerer Stadt die Nachrichten 
ein, daß evangeliſchen Gemeinden die Kirchen weggenommen, die 
Paſtoren vertrieben und die Gemeindemitglieder grauſam gequält 
wurden. Immer häufiger kam Kunde darüber, daß die Jeſuiten 
mit Liſt und Gewalt verſuchten, Proteſtanten von ihrem evange— 
liſchen Bekenntnis abzudrängen und zum katholiſchen Glauben zu— 
rückzuführen. Leichtes Spiel glaubten die Jeſuiten zu haben; hatte 
doch der inzwiſchen zur Regierung gelangte, vollſtändig unter ihrem 
Einfluß ſtehende Kaiſer Ferdinand Uu. den von feinen Vorfahren den 
Schleſiern gegebenen Majeſtätsbrief, der ihnen auf ewige Zeiten 
volle Religionsfreiheit zuſicherte, zerriſſen. Auch die fortſchreitenden 
Waffenerfolge des Kaiſers begünſtigten die Tätigkeit des jeſuitiſchen 
Verfolgungsgeiſtes. Unſere Kirchengemeinde ſchätzte ſich darum 
glücklich, daß kaiſerliche Soldaten und Jeſuiten noch nicht in ihrer 
Stadt eingezogen waren, daß ſie noch ungehindert ihrem Glauben 
leben durften. Am 19. April 1623 forderte aus dieſem Grunde 
der Rat den Paſtor Gottfried Tieliſch auf, einen Dankgottesdienſt 
zu halten, daß Gott „ſein Wortt bis dahero bey gemeiner Stadt 
allhier erhalten, auch für leidtlich Regiment geſorget“ hat. 
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Blieb auch unfere Kirchengemeinde in ihrem Glaubensleben bis- 
her ungeftört, jo fehlten doch nicht die Auswirkungen, die ein jeder 
Krieg zeitigt. In der Stadt begannen ſich Sucht und Sitten zu lockern; 
und darum wandte ſich der Rat am 8. April 1625 wiederum an 
Paſtor Gottfried Tieliſch mit der Bitte, durch ſein Wirken in Kirche 
und Schule ihm zu helfen, dieſem Uebel beizeiten zu ſteuern, eben 
„weil treu und Glauben jetziger Zeit faſt wie gantz und gar vers 
loſchen, hergegen die Boßheit und Undank von tag zu tag wachſen 
und zunemen“. 


Außer der Außerkraftſetzung der Beſtimmungen des Majeftäts- 
briefes hatte ſich Ferdinand I. zu keiner unbilligen Härte gegen die 
proteſtantiſchen Schleſier hinreißen laſſen. Das wurde aber anders, 
als er ſeine Armee unter Wallenſtein gegen den in Schleſien ein— 
gefallenen Grafen Mansfeld marſchieren ließ. Da zeigten ſich die 
Folgen der ihm bei ſeiner Erziehung eingeimpften Lehren der Jeſuiten. 
Ein Erbarmen gefangenen Proteſtanten gegenüber kannte er nicht, 
es wäre denn, ſie kehrten zum katholiſchen Glauben zurück. Als es 
gar 1627 Wallenſtein gelungen war, alle gegneriſchen Truppen aus 
Schleſien zu vertreiben, da glaubte Ferdinand II, allen evangeliſchen 
Untertanen ſeiner Erbländer keine Schonung mehr ſchuldig zu ſein. 
Er ſchränkte vorerſt die Vorrechte der ſchleſiſchen Fürſten und Stände 
ein. Alle wichtigen Verwaltungsſtellen beſetzte er mit ſtreng katho— 
liſchen Männern, von denen er wußte, daß fie ihm in feinem Be— 
ſtreben zur Vernichtung des Proteſtantismus in Schleſien hilfreich 
zur Hand ſein würden. Der Oberlandeshauptmann für Schleſien 
war bisher Herzog Wenzel von Oels. Deſſen Machtbefugniſſe ſchränkte 
er dadurch ein, daß er ihm einige Räte zur Seite gab; das Oberamt 
beſtand von nun an aus einem Rätekollegium, dem nur eifrige 
Katholiken angehörten. Eine andere Verordnung Ferdinands 11, bes 
ſtimmte nun, daß alle kirchlichen Angelegenheiten vom Oberamte 
zu regeln wären. Damit begann der planmäßige Vernichtungskampf 
gegen den ſchleſiſchen Proteſtantismus. 


Auch unſere Kirchengemeinde ſollte merken, daß die Zeit der 
evangeliſchen Freiheit für fie vorüber war. Ferdinand 11. ernannte 
zum Landeshauptmann in ſeinen Erbfürſtentümern Schweidnitz und 
Jauer den Freiherrn Heinrich von Bibran, einen eifrigen Katholiken 
und getreuen Diener feines Königs. Wie ſehr fic) Ferdinand I. auf 
ſeinen neuen Landeshauptmann verlaſſen konnte, zeigten ihm deſſen 
wiederholte ſchwere Eingriffe in das Leben unſerer Kirchengemeinde, 
die ſtets auf deren Vernichtung zielten. Darüber werden die folgenden 
Ausführungen klares Zeugnis ablegen. 

Als im Jahre 1617 Gottfried Tieliſch zum Pfarrer unſerer 
Gemeinde berufen wurde, wurde das freigewordene Diakonamt 
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einem Sohne des verſtorbenen Paſtors Jakob Kühn aus feiner Ehe 
mit Marta Tieliſch, der den gleichen Rufnamen wie, ſein Vater 
hatte, nämlich Jakob, übertragen. Dieſer Jakob Kühn der Jüngere 
wirkte als Diakon in unſerer Gemeinde bis 1627. In dieſem Jahre 
wurde er als Pfarrer nach Alt-Röhrsdorf berufen. (Aus dieſer Tat- 
fade können wir wohl entnehmen, daß fic) die Pläne Ferdinands I., 
die Vernichtung des Proteſtantismus in Schleſien betreffend, zunächſt 
auf die Städte erſtreckte; denn ſonſt wäre ſicher Jakob Kühn d. J. 
die Beſtätigung zum Pfarrer verſagt worden.) Er kündigte am 
15. Oktober 1627 dem Rate ordnungsgemäß ſeinen Dienſt als Diakon 
auf. Die Eintragung im Stadtprotokollbuch lautet: „Es erſcheint 
Herr Jakob Kühn mit Vermeldung, daß er dieſen Morgen als ein 
Diaconus feinem Pastori und Collega das Diaconat-Amt, weil er 
über Berhoffen die Vokation des Predigt-Amtes zu Röhrsdorf über- 
kommen, ordentlicher Weiſe resigniert. Wann er denn von E. E. Nat 
und der ganzen Gemeinde alle Ehre, promotion und Freundſchaft 
in der Tat geſpüret und befunden, alſo wolle er auch zu ſchuldiger 
Dankbarkeit bei ihnen ſolch Amt resigniret, ſich aller erwieſenen 
Guttat alles Fleißes bedanket und höchlich gebeten haben, wie bis— 
her ſo auch hinfüro ſeine mächtige Beförderer, große Freunde und 
treue Nachbarn zu bleiben, wie er das für ſeine Perſon tun wollte.“ 


Der Rat ließ durch den Stadtvogt dem Paſtor Gottfried Tieliſch 
die erfolgte Kündigung des Diakons wiſſen. Gottfried Tieliſch be- 
dankte ſich beim Rat für den übermittelten Gruß und freundliche 
Benachrichtigung, übermittelte dem ehrenwerten Rate ſeine Grüße 
und zeigte an, daß er von der Kündigung des Jakob Kühn bereits 
durch ihn ſelber wiſſe. Er ſchrieb dann wörtlich weiter: „Weilen 
dem Herrn Pastori zu Bolkenhain jeder Zeit einen Diaconum nach 
ſeinem belieben an ſich zu ziehen oder das jus praesentandi gebühret 
habe, ſo wolle er auch vor ſeine Perſon nichts verwinden laſſen, 
ſondern dem Herrn Landes Hauptmann ſchreiben, die Vacanz an- 
melden und die 2 Subjecta, jo ihm der Rhat vorgeſchlagen nominieren.“ 
Die beiden vom Rat dem Paſtor in Vorſchlag gebrachten Männer 
waren die Pfarramtskandidaten Georg Hertwig und Adam Kolbniz 
aus Jauer. 


Auch der Rat der Stadt erſtattete ein paar Tage ſpäter 
der Kanzlei des Landeshauptmannes eingehend Bericht über den 
Weggang des bisherigen Diakons und bat, von einer größeren Zahl 
der vorzuſchlagenden Kandidaten abzuſehen, es bei dieſen zweien 
bewenden zu laſſen und einen davon zum Diakon in Bolkenhain zu 
berufen. Daß der Rat erſt ein paar Tage ſpäter dem Königl. Amte 
den Bericht einſchickte, hatte feinen guten Grund. Der neue Landes- 
hauptmann war ja Freiherr Heinrich von Bibran und war dem Rate 
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als eifriger und ſtrenger Katholik bekannt. Er fürchtete von ihm 
Schwierigkeiten bei der Beſetzung des Diakonats und wartete darum 
die wenigen Tage, bis er den Landeshauptmann in Breslau zum 
Fürſtentage wußte. Der Bericht konnte auf dieſe Weiſe an den 
Amtskanzler, der noch einer der wenigen evangeliſchen Räte war, 
gerichtet werden. Der Amtskanzler hatte freilich nur die Vorarbeiten 
zu erledigen; die Beſtätigungen vollzog der Landeshauptmann ſtets 
ſelbſt. Es waren alſo trotzdem noch Schwierigkeiten zu befürchten, 
und der Rat mußte ſehr vorſichtig ſein, den Landeshauptmann nicht 
zu verärgern. Er fragte darum vertraulich beim Amtskanzler an, 
„ob, da der Herr Landeshauptmann nicht unſrer, ſondern der katho— 
liſchen Religion zugetan ſei, es rhatſam ſei, an Ihn ſelbſten mündlich 
heran zu treten oder ob der Herr Canzler Uns dieſe große freund— 
lichkeit erweißen und an Statt Unßer ſolches anmelden wolle“. Die 
Diakonatsſtelle iſt anſcheinend aber nicht beſetzt worden; es verzeichnet 
jedenfalls kein urkundlicher Bericht die Beſetzung. Demnach hätte 
dann Freiherr von Bibran ſchon bei dieſer Gelegenheit unſerer 
Kirchengemeinde gezeigt, wie er die gegen die Proteſtanten gerichteten 
Pläne Ferdinand II. auszuführen gedachte. 


Rat und Gemeinde unſerer Stadt machten ſich auf das ſchlimmſte 
gefaßt, zumal aus allen Teilen Schleſiens, beſonders aus den un— 
mittelbar dem König untertanen Fürſtentümern, die Trauerkunden 
über die erbarmungsloſe Behandlung der Proteſtanten, die Weg— 
nahme ihrer Kirchen, die Schließung ihrer Schulen und die Ver— 
treibung ihrer Paſtoren eintrafen. Und es war gut, daß ſich die Ge— 
meinde mit dem Gedanken an das Ende ihrer Glaubensfreiheit 
vertraut machte; das Unheil konnte ſie dann wenigſtens nicht über— 
raſchen, das Unheil, das ihnen drohte und auch bald nahte. 


Am 14. Januar 1629 erſchien Freiherr von Bibran mit einer 
Abteilung Lichtenſteinſcher Dragoner und 8 katholiſchen Prieſtern in 
Bolkenhain. Er ließ ſofort den Rat, den Geiſtlichen und die ange— 
ſehenſten Bürger der Stadt zu ſich ins Rathaus kommen und erklärte 
ihnen, umgeben von den 8 latholiſchen Prieſtern und einigen Dragonern, 
daß er gekommen wäre, den Willen des Kaiſers zu erfüllen, nämlich 
die Bürgerſchaft zum katholiſchen Glauben zurückzuführen, die Kirchen 
zum katholiſchen Gottesdienſte weihen zu laſſen und den evangeliſchen 
Pfarrer auszuweiſen. Wer ſich weigerte, zum katholiſchen Glauben 
zurückzukehren, ſollte die Stadt ſofort verlaffen, wobei ihm, wie Freiherr 
von Bibran, auf die wegen ihrer verübten Schandtaten berüchtigten 
Lichtenſteinſchen Dragoner hinweiſend, erklärte, des Kaiſers treue 
Soldaten „behilflich“ ſein würden. Den Ratsmännern wurde bei 
Weigerung ſofortige Amtsentſetzung und des Kaiſers ungnädige 
Strafe angedroht. Nach dieſer Erklärung ließ Freiherr von Bibran 
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die Verſammelten in den Flur hinaus gehen und jedes Ratsmitglied 
allein vor ſich kommen, damit es ſeine Wiederannahme des katholiſchen 
Glaubens bekennen ſollte. Als erſter ſollte der Bürgermeiſter ſein 
Bekenntnis ablegen; er tat es auch, aber im treu-evangeliſchen Geiſte. 
Seine Erklärung lautete kurz: „Ich kann es nicht über das Gewiſſen 
bringen, dieſes zu tun. Mein Gewiſſen läßt es nicht zu, Ihr An— 
muten zu befriedigen“. Nach ihm wurde der älteſte Ratsmann herein- 
gerufen. Er erklärte: „Ich kann unmöglich ihren Wunſch erfüllen, 
weit lieber gebe ich mein Amt ab“. Aehnlich lauteten die Erklä— 
rungen aller anderen Ratsmänner. Die Worte des jüngſten Rats- 
mitgliedes waren: „Meine Herren! Es iſt nicht in meiner Gewalt, 
Ihren Befehlen zu gehorchen.“ Ebenſo ſtandhaft bekannten die 
Schöffen ihren evangeliſchen Glauben. Für ſie alle und in ihrem 
Namen ſprach der Stadtvogt: „Unſere Eltern haben uns eingeprägt, 
man müſſe Gott mehr gehorchen als den Menſchen. Daher ſind 
wir feſt entſchloſſen, als rechtſchaffene evangeliſche Bekenner zu leben 
und zu ſterben.“ 

Dieſen furchtloſen Glaubensmut der geſamten Stadtobrigkeit 
hatte Freiherr von Bibran nicht vorzufinden geglaubt. So über- 
raſchend war für ihn dieſe Glaubenseinmütigkeit, daß er nicht gleich 
wußte, wie er ſich verhalten ſollte. Er entließ darum Rat und Schöffen 
nach Hauſe, gab ihnen aber mit Strafandrohung den ſtrengen Befehl, 
ihre abgegebene Erklärung gegen jedermann geheim zu halten. Die 
Zunftmeiſter ſollten ihren Zunftgenoſſen den kaiſerlichen Befehl be— 
kannt geben, ſie willig machen, ihre ſchriftliche Erklärung einfordern 
und ſie der Kommiſſion vorlegen. Nachmittags 2 Uhr ſollten ſich 
alle wieder einfinden. 


Darauf wurden Rat und Schöffen von Landeshut, die hierher 
beſtellt worden waren, auch einzeln zur Abgabe ihrer Erklärung vor- 
gefordert. Der Bürgermeiſter von Landeshut legte ein ſchönes Be— 
kenntnis ſeines evangeliſchen Glaubens ab; desgleichen weigerten ſich 
alle Ratsmänner und Schöffen, dem Befehl des Kaiſers nachzukommen. 
Ein einziger nur unter ihnen, der Ratsmann und Kirchvater Friedrich 
Reuſchel, ein alter Mann, wurde feinem Glauben untreu um irdiſcher 
Ehren willen. Dem Angebot des Freiherrn von Bibran, ihn zum 
Bürgermeiſter und Königsrichter von Landeshut zu machen, wenn er 
feinen Glauben ließe, konnte er nicht widerſtehen. Friedrich Reuſchel 
wurde von nun an einer der eifrigſten und gewiſſenloſen Bekämpfer 
der Proteſtanten und ſeines verleugneten Glaubens in Landeshut. 
Die Kirchenchronik der Stadt Landeshut weiß viel Trauriges aus 
der Tätigkeit dieſes Mannes zu berichten. Gott ſei Dank, daß es 
nur wenige Männer dieſer Art gab. 


Zur befohlenen Stunde fanden ſich Rat, Schöffen und Ge— 
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ſchworene unſerer Stadt wieder vor Freiherrn von Bibran ein. 
Der Landeshauptmann ſtellte noch einmal die ſchwerſten Strafen 
für die Weigerung der Rückkehr zum katholiſchen Glauben in Aus— 
ſicht; er verſprach aber die höchſten kaiſerlichen Gnaden, Amtser— 
höhung und Geldgeſchenke denen, die ſich dem Willen des Kaiſers 
fügen würden. Er wies beſonders auf den Uebertritt des Landes— 
huter Kirchvaters Friedrich Neufchel und deſſen Gewinn an Ehren 
hin. Aber die Stadtobrigkeit von Bolkenhain vermochte nichts in 
ihrer evangeliſchen Treue wankend zu machen; weder die Drohung 
mit Strafen, noch die lockendſten Verſprechungen brachten einen 
dieſer Männer zum Verrat an ihrem Glauben. Freiherr von Bibran 
entſetzte darauf alle Ratsmänner, Schöffen und Geſchworenen ihres 
Amtes und ſtellte ihnen weitere Beſtrafungen durch den Kaiſer in 
Ausſicht, wenn dieſer ſeinen Bericht erhalten haben würde. 


Ebenſo verweigerten die Zunftmeiſter für ſich und ihre Zünfte 
den Glaubenswechſel. Noch hoffte der Landeshauptmann, wenigſtens 
in der Bürgerſchaft einige zu finden, die dem kaiſerlichen Befehl nach 
zukommen gewillt wären. Er verſprach denen, die zur katholiſchen 
Religion zurückkehrten, Steuererleichterungen, Förderung in ihrem 
Gewerbe und Belohnung mit Ehrenſtellen. Doch auch hier ſcheiterten 
feine Macht und feine Lockungen: kein einziger Bürger wurde feinem 
Glauben untreu. 


Dieſer ſeltenen, glaubensfeſten Einmütigkeit gegenüber konnte 
Freiherr von Bibran die angedrohte Strafe, nämlich die Vertreibung 
der Widerſpenſtigen aus der Stadt, nicht vollziehen, wenn er ſeinem 
Kaiſer nicht hätte eine leere Stadt zurückgeben wollen. So blieb 
unſere Gemeinde wenigſtens vor dem Elend der Heimatloſigkeit bewahrt. 

Ihrem Seelſorger, Gottfried Tieliſch, wurde aber als einzigem 
der weitere Aufenthalt in der Stadt verboten. Aus nicht ganz klar 
erkennbaren Gründen duldete Freiherr von Bibran ſtillſchweigend, 
daß ſich Paſtor Gottfried Tieliſch am dritten Sonntage nach dem 
Tage der heiligen drei Könige in einem letzten Gottesdienſte von 
ſeiner Gemeinde verabſchiedete. Das Gotteshaus war überfüllt; 
ſeine Abſchiedspredigt war unter dem Schluchzen ſeiner Pfarrkinder 
nicht zu verſtehen. Die untergehende Sonne desſelben Tages ſah 
Paſtor Gottfried Tieliſch die Stadt verlaſſen; unter Tränen gab 
ihm die hirtenloſe Gemeinde ſtill das Abſchiedsgeleit. 

Der Abſchiedsgottesdienſt des vertriebenen Paſtors war für 
lange Beit der letzte evangeliſche Gottesdienſt in Bolkenhain. Noch 
am 24. Januar 1629, dem Tage der ſtandhaften Glaubenstreue, 
mußte der Rat der Stadt Freiherrn von Bibran die Kirchenſchlüſſel 
aushändigen. Dieſer gab ſie ſofort einem der acht ihn begleitenden 
katholiſchen Prieſter, dem Erzprieſter Johann Reiner, weiter. Am 
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folgenden Tage hielt der Erzprieſter Johann Reiner ein feierliches 
Hochamt in der bisherigen evangeliſchen Stadt- und Pfarrkirche. 
Die Hedwigskirche wurde wieder ein katholiſches Gotteshaus, nach 
dem ſie 85 Jahre lang dem evangeliſchen Bekenntniſſe gedient hatte. 
1544, als die ganze Stadt evangeliſch geworden war, konnte die 
Gemeinde mit Recht ihre Kirche dem evangeliſchen Gottesdienſte 
weihen; 1629 wurde der Gemeinde gegen Recht und Geſetz ihre 
Kirche zu einem katholiſchen Gotteshauſe gemacht, obwohl in der 
ganzen Stadt kein katholiſcher Bürger wohnte. Auch die Corpus- 
Christi-Kirche wurde der Gemeinde genommen und für den katho— 
liſchen Gottesdienſt geweiht. So wurde unſere Kirchengemeinde im 
Jahre 1629 in ihrem Glaubensleben hirten- und heimatlos. 


Mit den Gotteshäuſern gingen auch Kircheneinrichtungen und 
Kirchenvermögen der Gemeinde verloren. Erzprieſter Johann Reiner 
übernahm in ſeine Verwaltung 4 ſilberne Kelche, 4 ſilberne Teller 
für das Brot des Abendmahles, die reichgeſtickten Altar- und Kanzel— 
tücher und ein angeſammeltes Kirchenvermögen von 4245 ſchleſiſchen 
Talern. Wohl ſchmerzten dieſe Verluſte ſehr; aber unſere Kirchen— 
gemeinde war ſtille im Gedenken an das Trutzlied Luthers, in dem 
ſie ſich ſo oft ſingend zu dem bekannt hatte, was ſie jetzt zum erſten 
Male auch durch die Tat bekennen ſollten: nahmen die Widerſacher 
Gut, Ehr' und ſelbſt die Glaubensheimat, ſo wollte ſie dasſelbe 
hinfahren laſſen, da ihr doch bleiben mußte, was niemand ihr nehmen 
konnte: das Reich des himmliſchen Vaters im und durch das reine 
Evangelium. 


Zu den äußeren, hart empfundenen, aber doch tragbaren Ber- 
luſten geſellten ſich bald die ſchwerer zu tragenden Gewiſſensqualen, 
die den Bürgern unſerer Stadt durch die gewaltſamen Belehrungs- 
verſuche bereitet wurden. Am Sonnabend vor dem vierten Epiphanias- 
fonntage 1629 kam der Obriſt Dohna mit einer ſtarken Truppenab— 
teilung in unſerer Stadt an. Er hatte den Weihbiſchof Balthaſar 
von Hornau aus Breslau hierher begleitet, um dieſen in ſeinen 
Bekehrungsverſuchen zu unterſtützen. Alle Männer und Frauen 
Bolkenhains mußte noch am ſelben Nachmittage auf dem Markte 
vor dem Weihbiſchof erſcheinen, der ihnen unter Strafandrohung 
den ſtrengen Befehl gab, morgen, Sonntags, den katholiſchen Glauben 
wieder anzunehmen und zur Beichte und Kommunion zu gehen. 
Im Weigerungsfalle ſollte jeder Haus und Hof ſofort verlaffen und 
nie mehr in die Stadt zurückkehren. Groß war die Trauer unſerer 
Glaubensbrüder; durch inſtändiges Bitten verſuchten fie den Weih— 
biſchof zur Zurücknahme ſeiner Forderungen zu bewegen. Dieſer 
aber war mit dem feſten Vorſatz hierher gekommen, aus der bisher 
rein evangeliſchen eine vollſtändig katholiſche Stadt zu machen. Er 
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wollte ſich darum erſt gar nicht der Bürger Bitten und deren Gründe 
anhören und ließ ſie, als ſie nicht zu bitten abließen, durch die 
Soldaten des Obriſten Dohna auseinander treiben. Am Sonntag 
weihte der Biſchof Balthaſar von Hornau aufs neue die Hedwigs- 
kirche. Die Soldaten Dohnas holten zu dieſem Weiheakt die Bürger 
aus ihren Häuſern, trieben ſie zur Hedwigskirche und zwangen ſie, 
dem katholiſchen Gottesdienſte beizuwohnen. An dieſem Tage floß 
zum erſten Male das Blut der evangeliſchen Bürger unſerer Stadt 
für ihren Glauben. 


Von Tag zu Tag nahmen nun die Bedrückungen und Berfol- 
gungen zu. Viele unſerer Glaubensbrüder konnten die Peinigungen 
nicht länger ertragen; unter dem Drucke der Gewalt nahmen ſie den 
katholiſchen Glauben an. Der größte Teil der in der evangeliſchen 
Treue wankend gewordenen Bürger fand nach dieſem Schritt keine 
Gewiſſensruhe. Heimlich verkauften darum viele von ihnen ihr Hab 
und Gut, verließen ihre Vaterſtadt und Freundſchaft und gingen in 
ein anderes Land, um wieder ihrem evangeliſchen Bekenntniſſe leben 
zu können. Sie folgten dem Beiſpiel der Mitbürger, die ſchon beim 
Beginn der Verfolgungen ausgewandert waren, um ihrem Glauben 
die Treue wahren zu können. 186 Bürger verließen 1629 die Stadt 
ihrer Väter. Darunter waren gar viele Gewerbetreibende. Allein 
23 Büchner wanderten aus. Durch den blindwütenden Verfolgungswahn 
wurde alſo auch das Wirtſchaftsleben unſerer Stadt ſchwer geſchädigt. 
Doch Freiherr von Bibran fragte nicht danach; ihm galt der Befehl 
ſeines Königs, alle Städte ſeiner Erbfürſtentümer zu rein katholiſchen 
Ortſchaften zu machen, mehr. Immer wieder erſuchte er mit Hinweis 
auf des Königs Wille den Erzprieſter Johann Reiner, mit immer 
größerer Gewalt die Bekehrungsverſuche fortzuſetzen. Erzprieſter Jo- 
hann Reiner hat die Anweiſungen des Landeshauptmanns treulich 
befolgt. Er war einer jener katholiſchen Prieſter dieſer Zeit, die am 
grauſamſten gegen den Proteſtantimus und ſeine Anhänger wüteten. 


Die evangeliſchen Stände der Erbfürſtentümer Schweidnitz und 
Jauer konnten und wollten aber nicht länger den jedem chriſtlichen 
Empfinden Hohn ſprechenden Bekehrungsverſuchen tatenlos zuſehen. 
Am 15. Februar 1629 verſammelten ſie ſich in Jauer und beſchloſſen, 
durch eine Abordnung beim Kaiſer zur Abſtellung der Gewaltmaß— 
nahmen vorſtellig zu werden. Heinrich von Reichenbach auf Nieder— 
würgsdorf und Friedrich von Gellhorn auf Peterswaldau wurden 
zur Durchführung des Beſchluſſes beauftragt, erſterer hatte das Jauer 
ſche, letzterer das Schweidnitzer Gebiet zu vertreten. Am 10. März 
reiſten fie ab, am 27. März wurden fie vom Kaiſer Ferdinand IL in 
Wien empfangen und bekamen ſchon am 1. April die Erlaubnis zur 
Heimkehr. Ferdinand U. wollte mit ihnen nicht lange verhandeln; 
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fein Ziel, die Vernichtung des Proteſtantismus in Schleſien ſtand 
auf Grund ſeiner eigenen Ueberzeugung und auf Grund der jeſuiti— 
ſchen Einflüſterungen ſeiner Umgebung unverrückbar feſt. Heinrich 
von Reichenbach und Friedrich von Gellhorn hatten nur für ihre 
eigenen Herrſchaften Erleichterungen erlangt; für die übrigen Stände, 
Städte und Untertanen in den Erbfürſtentümern blieb es beim alten. 


Die evangeliſchen Bürger Bolkenhains hatten alſo weiter unter 
den Verfolgungen durch Erzprieſter Johann Reiner zu leiden. Da 
aber deſſen Bekehrungsverſuche nur eine kleine, nicht ſichere katholiſche 
Gemeinde ſchaffen konnten, ließ er von auswärts Katholiken nach 
Bolkenhain kommen, denen von Freiherrn von Bibran die ver— 
laſſenen Grundſtücke der ausgewanderten Proteſtanten übereignet 
wurden. Da noch in den letzten Januartagen 1629 kein katholiſcher 
Bürger in Bolkenhain wohnte, ſchickte Freiherr von Bibran ſchon 
Ende Januar Katholiken aus Jauer nach unſerer Stadt, damit 
wenigſtens die ſeit dem 24. Januar verwaiſten Rats-, Schöffen und 
Geſchworenenſtellen beſetzt werden konnten. Daß es ſtadtfremde 
Männer waren, die die Obrigkeit von Bolkenhain bilden ſollten, 
ſtörte den Landeshauptmann nicht. Aber es erwies ſich, daß die 
aus Jauer herangeholten Katholiken nur zum kleinen Teil fähig 
waren, die ihnen angebotenen Poſten zu verſehen. Freiherr von 
Bibran konnte darum nur die Ratsſtellen mit katholiſchen Männern 
beſetzen; zur Bekleidung der Schöffen- und Geſchworenenſtellen mußte 
er wieder die evangeliſchen Bürger Bolkenhains heranziehen. In 
der Hoffnung, daß ſich im Laufe des Jahres eine katholiſche Gemeinde 
bilden werde, die dann alle Stellen der Stadtobrigkeit beſetzen könnte, 
beſtimmte Heinrich von Bibran, daß im nächſten Jahre eine ordent- 
liche Ratswahl ftattzufinden hätte. 


Am 15. April 1630 wurde dann auch eine „Rhats-Chur“ „nach 
altem üblichen brauche“ gehalten. Rat, Schöffen und Geſchworene 
waren außer zwei Mitgliedern, die „nicht hatten da zu komben wollen“, 
von denen ſich aber einer „nach vollbrachtem actus doch noch einge— 
ſtellet und entſchuldiget hat“, im Rathauſe verſammelt. Das älteſte 
Ratsmitglied erinnerte, daß Rat, Schöffen und Geſchworene ihre im 
vorigen Jahre übernommenen Aemter zur Verfügung ſtellen müßten, 
und daß auch „andere perſonen uf künftig Jahr“ vorgeſchlagen werden 
könnten. Dazu erklärte der Königsrichter, daß man ſich gefälligſt 
daran erinnern möchte, wie fchonend der Herr Landeshauptmann 
mit dieſer Stadt verfahren wäre, und wie wenig er, obgleich er alle 
Urſache dazu gehabt, in die „Privilegia eingegrieffen hätte. Um zu 
verhüten, daß der Herr Landeshauptmann erneut erzürnt werde, und 
er „die alte observantz und üblichkeit umbwerffen thäte“, bat er, ſeinen 
Willen zu erfüllen, indem die „Burgermeiſter-, Rhats⸗, Schöppen- und 
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Geſchworenenſtellen nicht anders denn mit Catholischen perfonen bes 
ftellt werden möchten.“ Bürgermeiſter und Ratsherren wurden darauf 
dem Landeshauptmann zur Wiederbeſtätigung vorgeſchlagen; es war 
ein Zeichen des friedlichen Sinnes der evangeliſchen Bürger, daß ſie 
dieſe Stellen katholiſchen Männern ohne Widerſpruch wieder einräumten. 
Als auch die Schöffen und Geſchworenen, die ja evangeliſch waren, 
wieder vorgeſchlagen wurden, erbaten ſie ſich kurze Zeit zur Beratung. 
Sie gingen in die Rüſtkammer, berieten ſich und ließen, als ſie „wieder 
herfür komben thaten“, durch den Stadtvogt Georg Vielhauer folgendes 
erklären: „Sie bethen, weill der Rhatt dem gemeinen weſen verſchienes 
Jahr ſo vorgeſtanden, das ihnen keine ſchuldt beizumeſſen, Sie wollten 
ihre perſonen wieder zur denomination komben laſſen. Hoften, ſoviel 
die Religion betreffe, fie würden bei ihrem voriegen Glaubens Be— 
kändtnis verbleiben können, wo nicht, begehrten ſie ihre Aempter 
loß zu ſein.“ Ueber den Ausgang dieſer Wahl berichten uns die 
Urkunden leider nichts. 


Trotz aller Bedrückungen und Entrechtungen auf religiöſem, 
wirtſchaftlichem, rechtlichem und kommunalpolitiſchem Gebiet blieb 
doch ein Teil der Bürgerſchaft nicht nur dem evangeliſchen Glauben 
treu, ſondern auch treu ſeiner Vaterſtadt: er ertrug die Peinigungen, 
ſo hart ſie waren, aber er wanderte nicht aus; denn er ließ die 
Hoffnung auf einen Umſchwung der Verhältniſſe, auf ein Ende der 
Leidenszeit nicht ſinken. 


Die Hoffnung auf die Wiederkehr der Zeit der Glaubensfreiheit 
wurde genährt durch das Erſcheinen des Schwedenkönigs Guſtav 
Adolf auf deutſchem Boden. Seine überraſchenden Siege ließen 
auch die Proteſtanten in Schleſien aufatmen. Als gar die Schweden 
mit den verbündeten Sachſen und Brandenburgern in Schleſien ein- 
rückten, eine Stadt nach der andern eroberten und den Proteſtanten 
in den eroberten Städten die Kirchen zurückgaben, verſammelten 
ſich die evangeliſchen Bürger Bolkenhains in Privathäuſern zu Dant- 
gottesdienſten, und ihr Dank klang aus in der inbrünſtigen Bitte 
um ihre baldige Befreiung aus dem religiöſem Zwang. Jäh aber 
verloſch die Flamme der Hoffnung, als im Jahre 1635 der Kurfürſt 
von Sachſen als Folge der Niederlage bei Nördlingen mit dem Kaiſer 
einen Sonderfrieden ſchloß. Dem Kurfürſt von Sachſen gelang es 
zwar, Schleſien, das der Kaiſer wegen der Unterſtützung der Schweden 
haßte und beſonders hart ſtrafen wollte, in den Friedensvertrag 
einzuſchließen. Der Schleſien betreffende Artikel in dieſem Friedens— 
ſchluſſe lautete: „Die Herzöge von Brieg und Liegnitz und die Stadt 
Breslau ſollen den Kaiſer wegen ihres Ungehorſams um Verzeihung 
bitten, ihm von neuem huldigen, ſich von allen auswärtigen Biind- 
niſſen losſagen und kaiſerliche Beſatzung aufnehmen. Dafür erhalten 
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fie Vergebung und Religionsfreiheit zugeſichert. In den übrigen 
Fürſtentümern und Städten find aber Verzeihung und Religions- 
freiheit der Gnade des Kaiſers überlaſſen.“ Die letzte Bedingung 
war für den größten Teil der ſchleſiſchen Proteſtanten ſo unbeſtimmt 
und wenig hoffnungerweckend, da ſie ihr Schickſal der Willkür des 
Kaiſers überlaſſen mußten. Beſonders bangten die Proteſtanten in 
den Erbfürſtentümern Schweidnitz und Jauer, da ſie unmittelbare 
Untertanen des Kaiſers waren und als ſolche keinen Landesherrn 
als Fürſprecher hatten. Auch die evangeliſchen Bürger Bolkenhains 
ahnten das kommende Unheil. In den letzten Jahren, als die Siege 
der Schweden die evangeliſche Glaubensfreiheit wiederzubringen 
ſchienen, hatten ſie ſich einen evangeliſchen Prediger kommen laſſen, 
den ſie aus eigenen Mitteln unterhielten, und der ihnen in ſtillen 
Abendſtunden in Privathäuſern das Evangelium verkündete, das 
Abendmahl austeilte und die Kinder im Katechismus Luthers unter— 
richtete. Ihre evangeliſchen Andachten, der Genuß des heiligen 
Abendmahles und die Kinderlehre mußten heimlich geſchehen; denn 
das Verbot von 1629 war noch nicht aufgehoben. Ihre heimlichen 
Gottesdienſte waren aber in der Stadt bekannt geworden; trotzdem 
unternahm der verfolgungseifrige Erzprieſter Johann Reiner keine 
Schritte zur Unterdrückung dieſes unerlaubten Handelns: er glaubte 
ja auch wie alle Bürger der Stadt, daß die ſiegreichen Schweden 
auch den Bolkenhainern die Glaubensfreiheit bringen würden, daß 
ſie ſogar ſelbſt erſcheinen und an ihm für ſeine grauſame Verfolgung 
Rache üben könnten. Einige Male hatten auch wirklich verbündete 
Truppen der Schweden in Bolkenhain ihr Quartier aufgeſchlagen. 
Zu dieſen Zeiten hatte Erzprieſter Johann Reiner ſtets die Stadt 
verlaſſen. Die evangeliſchen Bürger konnten in dieſen kurzen Zwiſchen— 
zeiten ihren Gottesdienſt öffentlich halten; ſie benutzten dazu ſogar 
die Hedwigskirche. Als aber der Sonderfrieden mit Sachſen ge— 
ſchloſſen war und der Kaiſer ſich in dem erwähnten Artikel die 
Behandlung der Proteſtanten der meiſten ſchleſiſchen Fürſtentümer 
und Städte nach ſeinem Gutdünken vorbehalten hatte, berichtete 
Erzprieſter Johann Reiner umgehend dem Landeshauptmann die 
Anweſenheit des evangeliſchen Predigers, deſſen heimliche Gottes- 
dienſte, und daß die evangeliſche Gemeinde die Hedwigskirche wieder 
in Beſitz genommen hätte. Darauf ſchickte Freiherr von Bibran am 
31. Oktober 1635 eine ſtrenge Verwarnung an den Rat und befahl, 
des Kaiſers, „außdrücklichen willen undt mainung“ ſofort zu erfüllen. 
Dem Erzprieſter ſollten die vor dem „feindtlichen einfahl“ pon ihm 
betreuten Kirchen zurückgegeben und „die Praedicanten (evangelifche 
Prediger) auß dero Stadt alßbaldt gäntzlich abgeſchafft“ werden. 
Bei „höchſter ſtraffe und Ungnade“ befahl er, die Ausführung ſeines 
Befehls nicht zu unterlaſſen. Der Rat der Stadt hatte es aller— 
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dings nicht fo eilig, wie es der Landeshauptmann hatte haben 
wollen, Er wies weder den evangeliſchen Prediger aus der Stadt, 
noch gab er dem Erzprieſter Johann Reiner die Schlüſſel zur Hedwigs- 
kirche zurück. Aus welchem Grunde der Nat ſich ſo trutzig zeigte, 
ließ ſich nicht feſtſtellen; nachdem der Sonderfrieden zwiſchen dem 
Kaiſer und Sachſen geſchloſſen war, hatte doch der Rat von keiner 
Seite mehr auf Hilfe zu hoffen, Hier Klarheit zu ſchaffen, muß 
einer ſpäteren Unterſuchung vorbehalten bleiben. Der Befehl des 
Landeshauptmannes vom 31. Oktober 1635 wurde jedenfalls nicht 
ausgeführt. Freiherr von Bibran ſah ſich deshalb genötigt, am 
4. Februar 1636 ein energiſches Schreiben dem Rat zu ſenden. „Ich 
vernehmbe“, ſo ſchrieb er „mit höchſtem Unwillen, weßmaßen Ihr 
dem verordneten Catholiſchen Pfarrer Johann Reiner die Schlüſſel 
zur Kirche daſelbſt, darinnen er den Catholiſchen Gottesdienſt ver— 
richten ſol, keines weges einantworten wollet. Weil denn der Königl. 
Mayſt. ernſtem befehlich und willen dieſes gantz zuwieder, Und durch 
ſolchen Ungehorſamb Euch undt gantzer gemeiner Bürgerſchafft die 
Königl. höchſte Ungnade auf den hals laden thutt; Alſo befehle ſtat 
der Königl. Mayſt. kraft tragender Königl. Commission ich euch 
ernſtlich, daß Ihr wolvermeldtem Pfarrer nicht allein die Kirchen 
Schlüßel alßobaldt ohne einzige Wiederſezung einantwortet, ſondern 
auch Ihn, wie von Euch dem Praedicanten jederzeitt beſchehn, mit 
gebührender wohnung verſehett, undt zugleich den gehörigen Undter— 
hallt reichen ſollet. Im wiedrigen fahl ſolches alſo nicht alßobaldt 
erfolgen wird, ſoll gegen Euch als der Königl. Mayſt. Ungehorſambe 
mit gebührender ftraffe verfahren werden. Wornach Ihr euch ein 
vor allemahl zu richten habt, undt kein andres thutt.“ Eine in⸗ 
zwiſchen im Verein mit anderen Städten gebildete und nach Wien 
abgeſchickte Abordnung, die vom Hof Erleichterungen erbitten ſollte, 
kehrte mit leeren Händen zurück. Ferdinand II, ging von feinem 
Artikel im Sonderfriedensſchluſſe nicht ab. Das, was die Bolten- 
hainer in den Worten „Vergebung und Religionsfreiheit bleiben der 
Gnade des Kaiſers vorbehalten“ geahnt hatten, erfüllte ſich: ſie 
mußten die Kirche zurückgeben, jeden evangeliſchen Gottesdienſt ente 
behren und ihren Prediger entlaſſen. 


Eigenartigerweiſe verlangte Freiherr von Bibran keine Neu— 
beſetzung der Ratsſtellen. In dieſe waren zur geit der ſchwediſchen 
Einquartierungen wieder evangeliſche Bürger eingezogen. Als nach 
dem Sonderfriedensſchluß die Bedrückungen und Entrechtungen der 
Proteſtanten aufs neue begannen, wäre es verſtändlich geweſen, 
wenn der Landeshauptmann die Ratsämter wieder mit katholiſchen 
Männern beſetzt hätte. Das geſchah aber nicht. Die Urſache für 
dieſes ſein Verhalten war wohl in der Tatſache begründet, daß 
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feine nächſten Verwandten zum evangeliſchen Bekenntnis überge— 
treten waren, und daß auch in ihm etwas vom evangeliſchen Geiſte 
zu wirken begann, der ihn zwiſchen Pflicht und Gewiſſen ſchwanken 
ließ. Als treuer Diener ſeines Kaiſers fand er ſcharfe Worte gegen 
den Rat wegen der Verweigerung der Kirchenrückgabe, als Chriſt, 
dem durch ſeine Verwandten die lutheriſche Lehre genauer bekannt 
geworden, übte er gegen denſelben Rat wegen deſſen evangeliſchen 
Bekenntniſſes Duldſamkeit. Sein Verhalten den Proteſtanten gegen- 
über erinnert ſehr an das Verhalten des Saulus den Chriſten 
gegenüber, nur iſt Freiherr von Bibran nie zum Paulus durchge— 
drungen. 


Dieſe beginnende Wandlung des Freiherrn von Bibran war 
wohl auch der Grund für ſeine Abſetzung als Landeshauptmann. 
1637 wurde ihm der ſehr ungnädige Beſcheid aus Wien, daß ihn 
der Kaiſer ſeines Amtes entſetzt habe und ſeine Dienſte künftighin 
nicht mehr beanſpruchen werde. In feine Stelle berief Ferdinand If. 
den Grafen von Stahremberg, der als neuer Landeshauptmann am 
30. März 1637 in Schweidnitz einzog. Schon am 6. April 1637 
kam Graf von Stahremberg nach Bolkenhain, um des Kaiſers Be— 
fehl beſſer durchzuführen als ſein Vorgänger. Die evangeliſchen 
Ratsmänner wurden noch am ſelben Tage ihrer Aemter entſetzt. 
In ihre Stellen wurden Katholiken gerufen. Der Leiter und wahr— 
ſcheinlich z. Bt. der einzige Lehrer an der evangeliſchen Kirchſchule, 
nun nicht mehr Kantor, ſondern Rektor genannt, mit Namen Sanft⸗ 
mut wurde aus dem Gebiet des Erzfürſtentums ausgewieſen und 
die Schule geſchloſſen. Der Rektor hatte in der letzten Zeit die Ge— 
meindeandachten abgehalten und das Poſtillenleſen gepflegt. Graf 
von Stahrembergs ſtrenger Befehl unter der Drohung der Landes- 
verweiſung war, daß niemand aus der Bürgerſchaft dieſe Tätig- 
keiten zu übernehmen hätte. Die einzige Vergünſtigung, die den 
evangeliſchen Bürgern zugeſtanden wurde, war die Erlaubnis, in 
ihren Häuſern „Privatgottesdienſte“, das ſollte wohl Familienan— 
dachten bedeuten, zu halten. Für die Jugenderziehung wurde ein 
katholiſcher Kantor angeſtellt, und die evangeliſchen Eltern bekamen 
den ſtrengen Befehl, ihre Kinder in die Jeſuitenſchule zu ſchicken. 
Graf von Stahremberg tat noch ein übriges, indem er die evange— 
liſchen Bürger wirtſchaftlich ſchädigte, wie er nur konnte. Willkür⸗ 
liche Erhöhung der Abgaben, Verletzung ihrer Bürgerrechte und 
rückſichtsloſe Einquartierung von kaiſerlichen Soldaten waren die 
Mittel, um die evangeliſchen Bürger zum Abfall von ihrem Be— 
kenntnis zu zwingen. Aber auch die Härte eines Grafen von 
Stahremberg vermochte die Treue unſerer Glaubensbrüder nicht 
wankend zu machen. Es wird uns aus dieſer Zeit kein einziger 
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Fall von freiwilliger Abwanderung oder gar von einem Uebertritt 
zum katholiſchen Glauben berichtet. 


Unterdes rückten die Schweden unter General Stahlhanſch 
wieder gegen Schleſien vor, vertrieben die kaiſerlichen Soldaten aus 
faſt ganz Niederſchleſien, verjagten die katholiſchen Pfarrer und 
gaben den Proteſtanten die Kirchen zurück. Die ärgſten Verfolger 
der evangeliſchen Gemeinden ließ General Stahlhanſch in wenig 
chriſtlicher Weiſe ſchinden, henken oder erſchießen; er war mehr 
Kriegsmann als Glaubensſtreiter. Als er ſich 1639 anſchickte, nach 
Bolkenhain zu ziehen, verließ Erzprieſter Johannes Reiner ſchleunigſt 
die Stadt; er hatte auch wahrlich nichts Gutes von Stahlhanſch zu 
erwarten. An ſeine Stelle trat noch im ſelben Jahre der Erzprieſter 
Johannes Kolbe, den große Duldſamkeit auszeichnete, und der die 
Achtung der evangeliſchen Bürger erwarb. Von ihm wird noch zu 
berichten fein. General Stahlhanſch langte 1640 vor Bolkenhain 


an; es gelang ihm aber nicht, die Stadt zu erobern. Obwohl 
Bolkenhain eine ſtarke kaiſerliche Beſatzung hatte, blieben die evan— 


liſchen Bürger vor den üblichen Grauſamkeiten bewahrt; die bedroh- 
liche Nähe des Generals Stahlhanſch hielt die kaiſerlichen Soldaten 
von Ausſchreitungen ab. Es wurde aber ſchlimm nach ſeinem Abzug. 


Die folgenden Jahre brachten unſerer Stadt größtes Elend 
und kaum noch zu ſteigernde Not. Die kaiſerliche Burg- und Stadt⸗ 
beſatzung kannte in ihren Erpreſſungen keine Grenzen. Sie brauchte 
die Stadt nicht zu ſchonen, weil Bolkenhain zum größten Teil evan- 
geliſch war. Zudem hatten faſt alle der eiuſt von Freiherrn von 
Bibran hier angeſiedelten Katholiken den Ort ſchon längſt wieder 
verlaſſen; die Peſt und die wirtſchaftliche Not hatten ſie weggetrieben. 
Aber auch unſere Kirchengemeinde war zuſammengeſchmolzen. Zwar 
weiſen die Stadtbücher auf, daß nur wenige evangeliſche Bürger 
den Ort verlaſſen haben; aber Peſt und Hungerkrankheiten hatten 
auch unſere Kirchengemeinde faſt zum Ausſterben gebracht. Dieſer 
kleinen Schar wurde nun von der kaiſerlichen Beſatzung alles an 
Geld, Wertgegenſtänden und Nahrungsmitteln erpreßt. Unter dem 
22. Juni 1642 trug der Stadtſchreiber ins Stadtprotokollbuch ein: 
„Dieſes arme ausgemergelte, nur von etlichen 20 Bürgern bewohnte 
Stedtlein kan nichts mehr lieffern.“ Aber auch die vor den Mauern 
ſtreifenden ſchwediſchen Soldaten ſchonten die Stadt und ihre Glaubens- 
genoſſen nicht; für fie war ja der Krieg längſt nicht mehr ein Reli- 
gionskrieg, er war ein politiſcher Krieg geworden. Sie trieben das 
Vieh von den „Huttungen“, verbrannten das Getreide auf dem Felde 
und nahmen aufgegriffenen Bürgern die geſamte Kleidung weg, ſo 
daß dieſelben nackt und bloß in die Stadt zurückkehren mußten. Die 
wirtſchaftliche Not erreichte ihren höchſten Stand. „Die Menſchen“, 
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fo lautet ein Bericht jener Beit, konnten ſich kaum des Hungers 
durch widernatürliche Mittel erwehren, bis die Ernte ihren entſetz— 
lichen Hunger, der ſie faſt einem Totengerippe ähnlich gemacht, 
wohltätig ſtillte.“ 


Aber in dieſes Dunkel des furchtbarſten Elendes fiel ein 
Sonnenſtrahl edler Barmherzigkeit. Erzprieſter Johannes Kolbe war 
ein Chriſt nach des Heilandes Geheiß. Ihn ſchmerzte die Bedrückung 
der evangeliſchen Bürger. Was er an ſeinem Teile tun konnte, 
feiner Mitchriſten Los zu erleichtern, tat er. Vom Anfang feiner Wirt: 
ſamkeit in Bolkenhain an duldete er die Gottesdienſte, die in evange— 
liſchen Bürgerhäuſern öffentlich für die Glaubensbrüder gehalten 
wurden. Ja, von Johanni 1642 ab erlaubte er unſerer Kirchen— 
gemeinde ausdrücklich den Beſuch des öffentlichen Gottesdienſtes in 
Schweidnitz, weil ſie dort einen ordentlichen Pfarrer hätten. Bis 
1643 konnten die evangeliſchen Bürger Bolkenhains von dieſer hoch— 
herzigen Erlaubnis Gebrauch machen; mit dem Einſetzen einer er— 
neuten Belagerung mußte jedoch der Beſuch des öffentlichen Gottes- 
dienſtes in Schweidnitz aufgegeben werden. In dieſer neuen Not 
der evangeliſchen Gemeinde unſerer Stadt zeigte Erzprieſter Johannes 
Kolbe ſeine ganze Seelengröße: er ſtellte unſeren evangeliſchen 
Glaubensbrüdern zur Haltung ihrer Gottesdienſte ſeine Kirche, die 
katholiſche Hedwigskirche, zur Verfügung. So ergab ſich das ſchöne 
Bild ſeltener Einmütigkeit und hochherziger Duldſamkeit, daß des 
Sonntags nach dem katholiſchen Gottesdienſte unſere Kirchengemeinde 
nach ihrer Weiſe in der Hedwigskirche ihrem gemeinſamen Gotte 
dienen, lobſingen und danken konnte. Des weiteren geſtattete er 
den evangeliſchen Eltern, ſich einen evangeliſchen Lehrer zu halten, 
allerdings mit der Einſchränkung, daß der katholiſche Kantor in 
ſeinen Einnahmen nicht geſchmälert werde. Mit Freuden zahlte 
unſere Kirchengemeinde in ihrer Armut dem katholiſchen Kantor die 
ihm zuſtehenden Gebührniſſe, konnte ſie doch dafür ihre Kinder in 
der lutheriſchen Lehre unterrichten und ſich des Sonntags im Gottes- 
dienſte vom „Schullehrer“ aus einer Predigtſammlung vorleſen laſſen. 
Unſere evangeliſchen Brüder trugen die damaligen äußerſt ſchweren 
wirtſchaftlichen und rechtlichen Bedrückungen in glaubensſtarkem 
Stilleſein, da ſie durch den Edelmut des Erzprieſters Johannes Kolbe 
wenigſtens in ihrem religiöſen Leben keine allzu ſchweren Leiden zu 
tragen hatten. Ein evangeliſcher Bürger unſerer Stadt, der Bäcker 
Melchior Himmelreich, ſchrieb in jener Zeit in einem Briefe an einen 
ſeiner Verwandten: „In dem faſt unträglichen Elend iſt uns durch 
die Erlaubnis des Erzprieſters zur freien Religionsübung Troſt und 
Linderung verſchafft worden.“ 


Auch die nächſten Jahre brachten der faſt rein evangeliſchen 
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Bürgerſchaft Bolkenhains keine Minderung ihres wirtſchaftlichen 
Elends; ja, dasſelbe wuchs ſich 1646 zur vollſtändigen Verarmung 
aus. In dieſem Jahre kamen die Schweden aufs neue vor Bolten- 
hain, um die Stadt zu erobern. Die evangeliſchen Bürger, die mit 
Recht in den Schweden längſt nicht mehr die Vorkämpfer ihres 
Glaubens ſahen, halfen der kaiſerlichen Beſatzung die Stadt vers 
teidigen. Und als die Beſatzung wegen ihrer geringen Stärke die 
Stadt preisgeben und ſich auf die Verteidigung der Burg beſchränken 
mußte, erklärten die evangeliſchen Bürger, auch hier als treue Unter— 
tanen des Kaiſers mitzuhelfen, wenn ihnen der Kommandant die 


Katholiſche 
Hedwigs kirche 


Zuſicherung gäbe, ſich beim Kaiſer für die freie Religionsübung der 
hieſigen Bürger verwenden zu wollen. Der Kommandant verſprach 
ihnen das, und alle Bürger begaben ſich in die Burg, um die kaiſerliche 
Beſatzung in ihrem Kampfe zu unterſtützen. 


Seit dem 18. September verſuchte der ſchwediſche General von 
Wittenberg, Stadt und Burg in feine Hände zu bekommen. Nach Räu⸗ 
mung der Stadt durch die Bürger brannten die Schweden den größten 
Teil der Häuſer nieder. Dieſes ſinnloſe Wüten ſpornte Burgbeſatzung und 
Bürger zur tapferſten Gegenwehr an. Aber ſchließlich fal der Burgkom— 
mandant die Nutzloſigkeit einer weiteren Verteidigung ein; nur noch 49 
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Soldaten hielten im Verein mit den kampfungeübten Bürgern die Burg. 
Er entſchloß ſich am 26. September, um unnötiges Blutvergießen zu 
vermeiden, zur Uebergabe der Burg. Als er ſeinen Entſchluß den 
Verteidigern mitteilte, waren die Soldaten froh; die Bürger aber 
wollten nichts davon wiſſen, weil fie wegen ihrer Hilfe eine ſchonungs— 
loſe Behandlung von den Schweden zu erwarten hatten. Darauf 
konnte jedoch die kaiſerliche Beſatzung keine Rückſicht nehmen und er— 
gab ſich bedingungslos. Nur der Fürſprache des Burgkommandanten 
und ſeiner Erklärung, daß die Bürger nur auf ſeinen Befehl zu den 
Waffen gegriffen hätten, verdankten die Bewohner Bolkenhains die 
Erhaltung ihres Lebens; ihre noch vorhandenen Habſeligkeiten wurden 
jedoch der Plünderung preisgegeben. 


Dagegen erlangte unſere Stadt durch die Beſetzung durch 
die Schweden die völlige Glaubensfreiheit wieder. Die Hedwigs— 
kirche wurde wieder ein evangeliſches Gotteshaus, und der Paſtor 
Elias Fiedler wurde als Stadtpfarrer von Bolkenhain berufen. 
Den bisherigen katholiſchen Stadtpfarrer Erzprieſter Johannes 
Kolbe ſetzte General von Wittenberg ab und verwies ihn aus 
der Stadt. Der nunmehrige evangeliſche Stadtpfarrer Elias 
Fiedler ſtand aber in Duldſamkeit ſeinem katholiſchen Vorgänger 
nicht nach. Er begab ſich zu dem ſchwediſchen General von Witten— 
berg und bat, den Ausweiſungsbefehl für Erzprieſter Johannes 
Kolbe und ſeine beiden Kapläne zurückzunehmen, da ſie wegen „ihres 
zeitherigen chriſtlichen und duldſamen Betragens belohnt zu werden 
verdienten.“ Nach Rückſprache mit der Bürgerſchaft erklärte General 
von Wittenberg: „Ich habe mich geirrt, weil ich das nicht gewußt 
habe.“ Er geſtattete dem Erzprieſter Johannes Kolbe zu bleiben 
und übertrug die Regelung der Frage eines zu duldenden katholiſchen 
Gottesdienſtes der Kirchengemeinde. Paſtor Elias Fiedler war glück— 
lich, feinem katholiſchen Amtsbruder Gutes mit Gutem vergelten zu 
können. Aber mit der Erreichung der Rücknahme des Ausweiſungs— 
befehls gab ſich Paſtor Elias Fiedler nicht zufrieden. Er räumte 
dem Erzprieſter Johannes Kolbe ſeine halbe Dienſtwohnung zur 
Benutzung ein und geſtattete ihm, morgens von 6 bis 9 Uhr in der 
Hedwigskirche katholiſchen Gottesdienſt zu halten. Dieſes chriſtlich⸗ 
brüderliche Zuſammenleben und Zuſammenwirken der beiden Seel— 
ſorger gab den beiden Glaubensgemeinden den ſo nötigen Kirchen— 
frieden, der erſt wieder ein ruhiges, inniges Glaubensleben nach 
langen Jahren des Verfolgtſeins ermöglichte. 


Stark, ſehr ſtark war die Bürgerſchaft Bolkenhains zufammen- 
geſchmolzen; Krieg, Peſt und Hunger hatten kaum 90 Bewohner 
am Leben gelaſſen. Davon waren mehr als drei Viertel evange— 
liſchen Bekenntniſſes; Bolkenhain war eine faſt rein evangeliſche 
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Stadt geblieben. Die evangelifche Treue unferer Gemeinde hatte 
fi) in der großen Leidenszeit des Dreißigjährigen Krieges bewährt 
und die Stadt mit der Kirche dem Proteſtantismus erhalten. 

Daß es nun ſo bleiben würde, war die feſte Ueberzeugung 
unſerer Kirchengemeinde; denn der lange Krieg ging ſeinem Ende 
entgegen. Schon wurden Verhandlungen zur Vorbereitung des 
Friedensſchluſſes geführt. Und der allgemeine Frieden mußte doch 
endlich das bringen, worum der Krieg begonnen hatte und wofür 
ſo ungezählte ungeheure Leiden ertragen worden waren, er mußte 
das bringen, was die evangeliſche Treue auch unſerer Gemeinde als 
Erfolg zu ſehen hoffte in Deutſchland, in Schleſien, in unſerer Stadt: 
die evangeliſche Glaubensfreiheit. 


2. Die Knechtung des evangeliſchen Glaubens. 


Der große Krieg war zu Ende. Müde des Kampfes und voll 
Grauen über das furchtbare Wüten des Todesengels hatten die 
Völker den Weſtfäliſchen Frieden unterzeichnet. Nach langen, ſchweren 
Zeiten durften die Menſchen wieder hoffen, ihrem Leben einen menfchen- 
würdigen Inhalt geben und zur Ehre ihrer Ebenbildheit Gottes 
wirken zu können. Der langerſehnte Frieden zog in die deutſchen 
Lande ein und brachte dem deutſchen Volke ſeine Segensgaben. Auch 
im Herzogtum Schleſien verflackerte die Kriegsflamme; wohl ſchritt 
der Friedensengel auch durch ſeine Gaue, aber die mit hoffender 
Gewißheit erwartete Gabe beſcherte er nicht allen ſehnſüchtig harren 
den Schleſiern: nicht alle ſchleſiſchen Gebiete erhielten die evange— 
liſche Glaubensfreiheit zurück. 


In den kirchlichen Fragen brachte der Weſtfäliſche Frieden dem 
deutſchen Volke die Beſtätigung des Augsburger Neligionsfriedens 
und die Aufhebung des Reſtitutionsediktes. Die evangeliſche deutſche 
Chriſtenheit konnte ſich dieſes Gewinnes wahrlich freuen. Das 
Herzogtum Schleſien aber gehörte ja nicht unmittelbar zum Deut⸗ 
ſchen Reiche. Es war in erſter Reihe ein Herzogtum des König— 
reiches Böhmen, Aus dieſem Grunde wollte Kaiſer Ferdinand In. 
die ſchwebenden Fragen in Schleſien nicht im Weſtfäliſchen Frieden 
behandelt wiſſen; als König von Böhmen wollte er in ſeinen Landen, 
zumal er ſogar Erbfürſt in einem Teile der ſchleſiſchen Fürſtentümer 
war, nach eigenem Ermeſſen die Zuſtände ordnen. Da aber ſchwediſche 
Truppen Schleſien beſetzt hielten, mußte Ferdinand IN. auf die energiſchen 
Vorſtellungen der ſchwediſchen Unterhändler nachgeben und die Kirchen 
fragen in Schleſien im Weſtfäliſchen Friedensſchluß regeln laſſen. 
Im 5. Artikel des Friedensprotokolles gewährte er den ſchleſiſchen 
Fürſten von Brieg, Liegnitz, Wohlau, Oels und Münſterberg und 
der Stadt Breslau die freie Religionsübung ihres evangeliſchen 
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Glaubens. In ſeinen ſchleſiſchen Erbfürſtentümern behielt er fich 
aber das jus reformandi, das Recht, ſeinen Untertanen die Religion 
vorzuſchreiben, vor. Erſt auf das wiederholte, dringliche Bitten der 
ſchwediſchen Königin Chriftina erklärte er ſich zu einigen kleinen 
Zugeſtändniſſen bereit. Er wollte den evangeliſchen Bewohnern 
ſeiner Erbfürſtentümer geſtatten, die Gottesdienſte in den evangeliſchen 
Nachbarfürſtentümern zu beſuchen, und ihnen in Glogau, Jauer und 
Schweidnitz je eine evangeliſche Kirche zu bauen erlauben. Mehr 
Freiheiten den Proteſtanten ſeiner Erbfürſtentümer zu bewilligen, 
konnte Ferdinand Ill. nicht bewegt werden. Dadurch erkannten die 
evangeliſchen Bewohner ſeiner Erbländer, wie er ſeinen Vorbehalt 
im Friedensſchluß, ſelbſt die Religion ſeiner Untertanen zu beſtimmen, 
auszuführen gedachte. Sie ahnten, daß er den Plänen ſeines Vaters 
getreu ihre Kirche nehmen, ihre Prediger vertreiben und ſie zwingen 
würde, den katholiſchen Glauben anzunehmen. 


Auch die Gemeinde Bolkenhains bangte für die Zukunft; eine 
ſchwerere Zeit würde für ſie kommen, als ſie bis jetzt erlebt hatte. 
Noch konnte freilich Ferdinand Il. fein jus reformandi nicht aus— 
üben; denn wie in faſt allen ſchleſiſchen Städten lag auch noch in 
unſerer Stadt eine ſchwediſche Beſatzung, um e Ausführung der 
Friedensbedingungen zu überwachen. Erſt am 5. Auguſt 1650 vers 
ließen die Schweden Bolkenhain. Am ſelben Tage zog ſchon die 
kaiſerliche Beſatzung ein, und damit hatte der Kaiſer ſeine kaiſerliche 
Gewalt über die Stadt wiedererhalten. Was das für ſie bedeutete, 
übertraf die ſchlimmſten Befürchtungen der evangeliſchen Bürger. 


Der Landeshauptmann beſtellte zum Stadtpfarrer in Bolten- 
hain den Pater Johann Robert Körber, der am 15. Auguſt in unfever 
Stadt eintraf. Er ließ die evangeliſchen Bürger ins Rathaus kommen 
und machte ihnen den kaiſerlichen Befehl bekannt, daß ſie ihm ſofort 
die Kirche mit allem Zubehör zu übergeben hätten. Die evangeliſche 
Gemeinde bat den Pater Johann Robert Körber um einige Tage 
Aufſchub, da fie ein Bittgeſuch an den Kaiſer ſenden wollte. Pater 
Johann Robert Körber bewilligte ſchließlich den evangeliſchen Bürgern 
1½ Tage. Da dieſe Zeit nicht ausreichte, ein Gnadengeſuch dem 
Kaiſer vorzulegen, ſandte die Gemeinde eine Abordnung an den 
Landeshauptmann Grafen von Stahremberg. Die Vertreter baten, 
ihnen die Kirche zu laſſen, da doch faſt die ganze Stadt evangeliſch 
wäre. Der Landeshauptmann wies ſie aber ab und erklärte, da 
der katholiſche Glaube der allein richtige wäre, gehörte die Kirche 
den Katholiken, und wenn ſie weiter in die Hedwigskirche gehen 
wollten, ſo ſollten ſie katholiſch werden, was ja auch der Wille des 
Kaifers wäre. Gleichzeitig ſchickte er dem Rat den ſtrengen Befehl, 
mit der Uebergabe der Kirche nicht länger zu zögern. Der Rat 
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gehorchte jedoch nicht, ſondern wurde immer wieder vorſtellig. Er 
wies nachdrücklich darauf hin, daß es ungerecht wäre, einer ganzen 
Stadt die Kirche zu nehmen, um ſie dem katholiſchen Gottesdienſte 
zu weihen, zumal eine katholiſche Gemeinde gar nicht vorhanden 
wäre. Der Landeshauptmann ſchenkte aber den Bitten kein Gehör; 
er ſetzte vielmehr dem Rat mit dem 19. Auguſt eine letzte Friſt zur 
Uebergabe der Kirche. Er drohte bei Nichtbefolgung ſeines Befehls 
bis zum feſtgeſetzten Tage mit Verhaftung des Rates, den er „wegen 
Ungehorſamb nacher Wien gefänglich ſchicken würde.“ Als darum 
am 19. Auguſt morgens um ½9 Uhr der katholiſche Stadtpfarrer 
Johann Robert Körber im Rathauſe erſchien, mußte ihm der Rat 
die Kirchenſchlüſſel zur Hedwigskirche übergeben. 

Der evangeliſchen Stadt ging damit zum wiederholten Male 
ihr Gotteshaus verloren. Dieſer Verluſt war endgültig; denn nie 
wieder iſt die Hedwigskirche ein evangeliſches Gotteshaus geworden. 


Zur ſelben Zeit traf auch vom Landeshauptmann der 
Ausweiſungsbefehl für den bisherigen evangeliſchen Stadtpfarrer 
Elias Fiedler ein. Auch der bisherige katholiſche Pfarrer Erz— 
prieſter Johannes Kolbe mußte wegen feiner Duldſamkeit Bolken— 
hain verlaſſen. Das Biſchöfliche Amt verſetzte ihn nach einem 
andern Orte. Da dem Paſtor Elias Fiedler zum Verlaſſen der 
Stadt und der Erbfürſtentümer eine Friſt bis zum 20. Au⸗ 
guſt geſetzt war, blieb auch Erzprieſter Johannes Kolbe bis 
zu dieſem Tage. Am 20. Auguſt 1650 verließen beide Seelſorger 
unſere Stadt. Gemeinſam wanderten ſie bis Falkenberg; ein großer 
Teil der evangeliſchen Gemeinde und die wenigen katholiſchen Mit- 
bürger gaben ihnen unter Tränen das Geleit. In Falkenberg trennten 
ſie ſich. Noch einmal ſegneten ſie ihre Gemeinden, tauſchten darauf 
den Bruderkuß chriſtlicher Liebe und zogen jeder ſeines Weges, Elias 
Fiedler nach Brandenburg, wo er eine neue Stelle fand, Johannes 
Kolbe nach Breslau, wohin ihn das Biſchöfliche Amt berufen hatte. 


Jede evangeliſche gottesdienſtliche Handlung wurde der Gemeinde 
verboten. Auch ihre wiedereingeführten gemeinſamen Hausandachten, 
in denen ihnen ein Mitglied ihrer Kirchengemeinde aus einer ge— 
druckten Predigtſammlung vorlas, mußten eingeſtellt werden. Der 
katholiſche Pfarrer Johann Robert Körber brachte jeden, der feinem 
evangeliſchen Bekenntniſſe nachlebte, unbarmherzig beim Landes- 
hauptmann zur Anzeige. Er ſcheute ſich nicht, auf bloßen Verdacht 
hin vom Landeshauptmann die ſchärfſten Strafen, hohe Geldbußen 
und Haft für die evangeliſchen Bürger zu erwirken. Er übertraf 
an Verfolgungswahn ſeinen berüchtigten Vorgänger Johannes Reiner. 


Ohne das reine Wort Gottes, ohne gemeinſame Andacht, ohne 
evangeliſches Lied konnte unſere Gemeinde nicht leben. Sie wanderte 
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darum regelmäßig Sonntags nach Kunzendorf, wo ſich ein evange— 
liſcher Prediger befand und Gottesdienſte hielt. Zuweilen gingen 
fie auch nach Langhelwigsdorf, wo der noch nicht vertriebene Schul— 
lehrer Predigten vorlas. Schließlich ließ ſich unſere Gemeinde auch 
wieder einen Prediger heimlich kommen, den ſie in der Stadt verbarg. 
Aber von den verbotenen Gottesdienſten in den Häuſern bekam ſo— 
gleich der katholiſche Pfarrer Johann Robert Körber Kenntnis und 
benachrichtigte umgehend den Landeshauptmann. Graf von Stahrem- 
berg forderte am 10. Oktober 1650 den Rat ernſthaft auf, des Kaiſers 
Befehl nicht zu übertreten, ſondern ſofort nach Erhalt ſeines Schreibens 
den „bemeldten Praedicanten nicht bey ſich zu laßen, ſondern ſchleunigſt 
wieder abzuſchaffen.“ Schon am 13. Oktober 1650 meldete ſich das 
Königliche Amt wieder; Pfarrer Körbers Nachrichtendienſt arbeitete 
ſchnell. Der Landeshauptmann ſchrieb, daß ihm „Zu Ohren komben 
ſeyn, der Rhat hette noch nit den bemeldten Praedicanten außge— 
ſchaffet.“ Es hülfe der Bürgerſchaft kein „außſchweiſiges Lamentiren“, 
er müſſe den „baldichten Auß Zug des bedeuteten Praedicanten nun- 
mehro ſonder verzögerung ernſtlich verlangen.“ Keine Urkunde be— 
richtet uns, daß der evangeliſche Prediger in der Stadt geblieben iſt. 
Wir müſſen vielmehr annehmen, daß er die Gemeinde hat verlaſſen 
müſſen; denn in den Berichten aus den Jahren 1653 und 1654 
wird nicht erwähnt, daß es in unſerer Stadt nötig geweſen wäre, 
Prediger auszuweiſen, wie es an anderen Orten der Erbfürſtentümer 
geſchah. 

Unſere Kirchengemeinde beſuchte wieder, eben aus Mangel 
an einem eigenen Prediger, die Gottesdienſte in Kunzendorf. In 
den Dörfern der Erbfürſtentümer konnten ſich evangeliſche Prediger 
noch aufhalten; ihnen war jede gottesdienſtliche Handlung unterſagt, 
aber nicht der Aufenthalt verboten worden. Dieſen Umſtand nutzte 
die evangeliſche Gemeinde jeder Stadt in den Erbfürſtentümern aus, 
um ſich dort in heimlichen Gottesdienſten, Andachts und Erbauungs⸗ 
ſtunden mit dem Worte Gottes dienen zu laſſen. 


Inzwiſchen war Freiherr von Noftig Landeshauptmann der 
Erbfürſtentümer Jauer und Schweidnitz geworden. Freiherr von 
Noſtitz war aber ein noch größerer Eiferer gegen den Proteſtantismus 
als Graf von Stahremberg. Unter ſeiner Amtsherrſchaft wurde das 
Glaubensleben der evangeliſchen Gemeinden faſt vollſtändig erſtickt 
und zahlreiche evangeliſche Gemeinden wurden durch Ausweiſung oder 
gewaltſame Bekehrungen vollſtändig vernichtet. Der Landeshauptmann 
Otto Freiherr von Noſtitz ſchlug den Proteſtantismus in Feſſeln. 


Ihm genügten nicht die Maßnahmen, die ſein Amtsvorgänger 
getroffen hatte. Seine Aufgabe ſah er in der Verhinderung der 
evangeliſchen Gottesdienſte, nicht nur in den Städten, ſondern auch 
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in den Dörfern, in der Wegnahme aller der noch in evangeliſchem 
Beſitz befindlichen Kirchen und in reſtloſer Bekehrung der evangeliſchen 
Untertanen zum katholiſchen Glauben. Mit aller Schärfe ſuchte ex 
zunächſt die ſich noch in den Dörfern aufhaltenden evangeliſchen 
Geiſtlichen zu vertreiben. 


Einen guten Grund zum erbarmungsloſen Eingreifen bot 
ihm die Beſchwerde des Königlichen Statthalters in Böhmen. 
Dieſer beklagte ſich, daß den Proteſtanten der böhmiſchen Grenz— 
kreiſe in den Grenzdörfern der Erbfürſtentümer Jauer und 
Schweidnitz Gelegenheit zum Beſuch evangeliſcher Gottesdienſte ge— 
boten werde, da in dieſen die „Praedicanten ihr ſtrefflich weſen im 
verborgenen trieben“, daß dadurch ſeine „uncatholiſchen Unterthanen 
wieder Recht und geſetz in ihrem unglauben beſtärket würden“ und 
daß es ihm darum nicht gelingen könnte, die böhmiſchen Untertanen 
zu guten Katholiken zu machen. Nach Erhalt dieſer Beſchwerde griff 
Freiherr von Noſtitz ſofort ein. Im Patent vom 10. März 1651 
befahl er, daß „die Praedicanten obermeldter Fürſtenthümber Jauer 
und Schweidnitz aufgegriffen, andern zum Exempel undt denen Un- 
catholiſchen in Böheimb zur Abſchew nach befundt würcklich abge. 
ſtraffet undt genzlich abgeſchaffet“ würden. Er forderte gleichzeitig 
Bericht über Umfang und Art und Weiſe der Tätigkeiten der evange- 
liſchen Prediger ein und erfuhr darauf, daß ſehr viele Proteſtanten 
zur Nachtzeit ihre neugeborenen Kinder zu ihnen brachten, um ſie 
evangeliſch taufen zu laſſen, daß die evangeliſchen Geiſtlichen heimlich 
Trauungen vollzogen und auch zu Beerdigungen geholt wurden. 
Schon am 13. März 1651 erließ er darum ein neues Patent mit 
dem erneuten ausdrücklichen Befehl, die evangeliſchen Prediger ohne 
Gnade in Haft zu nehmen, zu beſtrafen und auszuweiſen, wenn ſie 
bei irgend einer kirchlichen Handlung getroffen würden. Es wäre 
große Widerſätzlichkeit, ſchrieb er, denn jedermann wüßte, daß im 
Friedensſchluß dem Kaiſer das Recht zugeſtanden worden wäre, den 
Untertanen feiner Erbfürſtentümer die Religion vorzuſchreiben; jeder— 
mann wüßte auch, daß der Kaiſer ſeine Untertanen zur rechtgläubigen 
Kirche zurückführen wolle. Er forderte darum ſofortige Feſtnahme 
und Beſtrafung der evangeliſchen Geiſtlichen, weil ſie dem kaiſerlichen 
Willen entgegenarbeiteten. Außerdem wären mit der verborgenen 
Tätigkeit der Prediger ſchwere Benachteiligungen der katholiſchen 
Pfarrer verbunden, da ihnen die Gebührniſſe für ſolche heimliche 
Handlungen verloren gingen. „Alſo will ich“, ſchrieb er in dem 
erwähnten Patent weiter, „das ſolch winkeltaufen, Trawen und Be— 
grebniſſe genzlich eingeſtellet werden, damit nit unbefugt denen 
Catholiſchen Prieſtern in ihre Pfarreten eingrief geſchehe. Es iſt 
Ih. Kayſ. May. hartes Verboth, die Tauffungen bei den Stedten 
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und Dörffern gantz heimlich und wohl bei Nächtlicher weiſe denen 
Praedicanten zu tauffen zu bringen, auch ſonſten anderwertige von 
trawen und Begraben denen Catholiſchen Prieſtern gehörige accidentien 
merglich zu ſchmelern oder gar zu entziehen.“ Um des Kaiſers 
Willen zu erfüllen, ſollten auch die Kinder der Proteſtanten von 
nun ab nur katholiſch getauft werden, „ſie ſind hinführo bei der 
Catholiſchen Kirche Christo dem Herrn vorzutragen.“ Dieſe ſtrengen 
Verordnungen wurden aber nur in wenigen Fällen befolgt. Der 
größte Teil der evangeliſchen Gemeinden in den Fürſtentümern Jauer 
und Schweidnitz erfüllte dieſe Befehle nicht; heimlich oder gar öffentlich 
ließen die evangeliſchen Kirchengemeinden ihre Geiſtlichen wirken. 
Noch gehörten ihnen zum großen Teile die Kirchen, die ſie durch 
Nichtbefolgung der Königlichen Amtsbefehle den katholiſchen Prieſtern 
vorzuenthalten gedachten. 


Für unſere Bolkenhainer Kirchengemeinde brachte dieſe glaubens— 
ſtarke Standhaftigkeit der evangeliſchen Dorfgemeinden keine Er— 
leichterungen im kirchlichen Leben. Der verfolgungswütige Pfarrer 
Johann Robert Körber hielt ſtreng auf die Durchführung der König— 
lichen Amtspatente. Kein evangeliſcher Bürger unſerer Stadt durfte 
es nun noch wagen, in den evangeliſchen Dorfgemeinden den Gottes- 
dienſt zu beſuchen oder mit Taufen und Trauungen zu aus— 
wärtigen Geiſtlichen zu gehen, wenn man ſich nicht der Gefahr augen— 
blicklicher Verhaftung und ſchwerer Beſtrafung ausſetzen wollte. 
Unſere Kirchengemeinde mußte die ihr liebgewordenen Gottesdienſt— 
und Andachtsbeſuche in Kunzendorf und Langhelwigsdorf einſtellen. 


Dieſe ſchwere Notzeit des Kirchenlebens unſerer Stadt ſchien 
ſich 1652 etwas mildern zu wollen. In dieſem Jahre wurde der 
katholiſche Pfarrer Johann Robert Körber wegen ſeines üblen und 
laſterhaften Lebens auf Anordnung des Biſchöflichen Amtes nach 
Breslau ins Gefängnis gebracht. Unſere Gemeinde begann aufzu— 
atmen, als der verfolgungswütige und hartherzige Gegner des 
Proteſtantismus die Stadt verlaſſen mußte; ein ſchlimmerer konnte 
nicht mehr kommen. Die Gemeinde glaubte hoffen zu dürfen, von 
einem weniger eifrigen katholiſchen Pfarrer Erleichterungen im kirch— 
lichen Leben zugeſtanden zu bekommen. Aber der Landeshauptmann 
Otto Freiherr von Noſtitz ſorgte dafür, daß die Hoffnung unſerer 
Gemeinde zuſchanden wurde. Am 28. April 1652 ſchickte er dem 
Rat von Bolkenhain folgenden Amtsbefehl: „Demnach euch ohne 
weitere außführung ſelbſten genüglichen bewußt, welcher geſtalt der 
bey der euch anvertrauten Stadt geweſene Pfarrer Fr. Joh. Robertus 
Körber einen gar nit rühmlichen Abſchied ohne jemandeſſen wißen 
genomben, undt dardurch die aldort befindliche Kirche des Gottes- 
dienſtes entblößet worden; alſo iſt Ambtes mein gemeſſenes verordnen 
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an euch, das ihr die zu bedeuter Kirchen gehörige Schlüſſel aufs 
Raths Hauß in eure verwahrung nehmen, über alles was an Kirchen— 
ornat, oder ſonſt darzu gehörigen ſachen vorhanden, ein richtiges 
Inventarium verfertigen, undt nachmahlen meines weiteren verordnens 
erwarten ſollet; Allermaßen man dan gleich im wercke begriffen, wie 
ihr undt die gantze Commun mit einem gutten, wol qualificirten 
Exemplarischen Prieſter verſehen werden möget.“ Aber die Wieder- 
beſetzung der Pfarrſtelle zog ſich in die Länge. Dieſe Zeit des 
Nichtnachſpürens durch einen katholiſchen Prieſter benutzte unſere 
Gemeinde, wieder mit ihren Taufen und Trauungen zu evangeliſchen 
Geiſtlichen in den umliegenden Ortſchaften zu gehen und deren Gottes- 
dienſte regelmäßig zu beſuchen. Sie ließ ſogar für Beerdigungen 
Paſtoren nach der Stadt kommen. Ob ſie in dieſer Zeit auch die 
Hedwigskirche zur Haltung von evangeliſchen Gottesdienſten benutzt 
hat, ließ ſich nicht feſtſtellen; manches ſpricht dafür. Der Landes- 
hauptmann war entſetzt, als er von dem Wiederaufleben der evange— 
liſch-kirchlichen Handlungen in unſerer Stadt erfuhr; hatte er doch 
ſchon geglaubt, daß ſich die Bürger Boltenhains in ihr Schickſal 
gefunden hätten. Schleunigſt bot er darum dem Nat einen katho— 
liſchen Pfarrer an und erſuchte, denſelben baldigſt als Pfarrer zu 
berufen und von ihm die Beſtätigung einzufordern. Dieſer am 
27. Auguſt 1652 ausgefertigte Königliche Amtsbefehl begann: „Dem— 
nach hieſige Kirche in Ermangelung eines ordentlichen Catholiſchen 
Prieſters bißhero verſchloſſen geweſen, Ihro Röm. Kayſ. May. aber 
haben wolle, die Gottes Häußer mit Exemplarischen Prieſtern zu 
verſehen und ſich der Ehrw. Herr Pater Johannes Ignatius Gander- 
man ſolche in augenſchein nehmben wollen; alſo ſolle demſelben die 
Kirche eröfnet, alle Nachricht gegeben und wilfärigkeit erwiſen 
werden.“ Wir wiſſen nicht, ob dem Johannes Ignatz Gandermann 
die hieſigen Verhältniſſe nicht zugeſagt haben, oder ob ihn der Rat 
abgelehnt hat; die katholiſche Pfarrſtelle blieb jedenfalls weiter un— 
beſetzt. Da ſich kein anderer Pfarrer zur Beſetzung des freien Pfarr— 
amtes fand, beſtimmte Freiherr von Noſtitz in einem Amtsbefehl 
vom 12. Januar 1653, daß der Pfarrer Georg Johannes Seiffert, 
der die Pfarrei zu Schönau übernommen hatte, die hieſige Kirche 
„uf etliche Zeit, bis fie etwas beſſer angerichtet und mit einem bes 
ſonderen Parocho beſezet werden möchte“, mitverſorgen ſollte. Der 
Rat ſollte ihn willig aufnehmen, die „Kirchen aufſperren, der Kirchen 
ornat ihme anvertrauen undt ſeinen würcklichen Unterhalt reichen.“ 
Der Rat beſchied darauf den empfohlenen Pfarrer aufs Rathaus 
und teilte ihm mit, daß er ſich erſt mit ſeiner Gemeinde beſprechen 
müſſe; er wolle ihm Donnerstag die Antwort nach Schönau ſchicken. 
Die Ratsmänner hatten den Pfarrer aber nur darum zu ſich be— 
ſchieden, um ſeine Stellung zum Proteſtantismus kennen zu lernen; 
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denn der Pfarrer wurde gefragt, „ob ev auch die Evangeliſche ſchull, 
tauffen, trauen und begraben geſtatten wolle.“ Der Pfarrer antwortete 
darauf: „Nein, ich kann das nicht; es würden ohnedies die evange— 
liſchen Pfarrer auf dem Lande auch bald abgeſchafft werden.“ Nach 
dieſem Beſcheide war die Stellungnahme des Rates und der Bürger— 
ſchaft zum Amtsbefehl vom 12. Januar 1653 ohne weiteres klar. 
Schon am 13. Januar ſchickte der Rat an das Königl. Amt ſeine 
Entgegnung, in der er „umb Verſchonung bittet, das der Catholiſche 
Pfarrer Herr George Joh. Seifert nicht angenommen werden dürffe.“ 
Er ſchrieb: „E. Gnaden an uns mit dato des 12. laufenden Monaths 
abgelaffen Befehl haben wir mit gebührendem respect erhalten und 
darinne erſehen das der Ehrw. Herr George johannes Seifert ge— 
weſener Pfarr zu Hertwigswaldau nebſt der Schönauiſchen Pfarrey 
die hieſige per modum Commendae verſorgen ſolle. Nun ſollen und 
wollen zwar, was die öfnung der bißher geſperrten Kirchen betrieft, 
E. Gn. als dem volmechtigen Königl. Ampt wir uns das Mindeſte 
nicht entgegen ſtellen, aldieweilen obgedachter Herr Pfarrer genzlich 
dabey beruhen wil, das wir der Augspurgiſchen Confession frey 
gelaſſenes religions Exercitium alſo Schull, tauffen, trauen und bes 
graben hinführo genzlich laſſen ſolten, alſo wil und der gantzen 
hinter uns ſtehenden Evangeliſchen Bürgerſchaft in unſer Gewiſſen 
höchſt ſchmerzlich fallen das wir dergeſtalt in ſolcher Uebung unſer 
Evangeliſchen Exercitii behindert werden ſolten, zumal da wir zu 
Gott und Ihro Röm. Kayſ. Maj. das herzliche allerunterthänigſte 
Zutrauen haben, es werde dieſelbe mit dem Grunde das im Friedens- 
ſchluſſe generaliter allen in den Fürſtenthümbern befindlichen Evange— 
liſchen die Freyheit der Exercitii und was dazu gehöret verſtattet. .... 
Denn die bißhero dießes Orthes gehabte freye Uebung des Augs— 
purgiſchen Confession exereitii, zu deme wir und die gange Bürger 
ſchaft uns einig bekennen, gewieß das einige Mittel geweſt, umb 
deswillen dieſer armſelige Orth fo große Kriegs pressuren beſtanden 
und im gegenteil längſt gar zu einer völligen einöde worden wehre. . .. 
Dringet derowegen uns die Noth und unſere Glaubens Pflicht, E. Gn. 
umb Gottes willen zu bieten, Sie wollen gnädigſt geruhen und uns 
mit deme was uns und der gantzen Bürgerſchaft in der religion 
nicht zugethanen Pfarr doch ſo lange verſchonen biß wir und andere 
dieſer Fürſtenthümber Städte inwohner den hochverlangenden effect 
derer auf itzigem Reichstage von den Evangeliſchen hohen Häubtern 
für uns ablegende freundliche intercession überkomben mögen, da— 
mit doch inzwiſchen unſer Gewiſſen nicht gekrenket, die freye religions 
Uebung mit all ihren annexis uns ferner ruhig gelaſſen und die 
wenigen Bürger in vorgedachter Hofnung noch beyſamben behalten 
werden mögen.“ 


Dieſe im Gefühl des Rechts trutzige und doch auch flehentliche 
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Entgegnung an den Landeshauptmann wurde vom Bürgermeiſter 
den verſammelten Ratsmännern, Schöffen und Geſchworenen vor— 
geleſen, für gerecht erkannt und verſiegelt den Bürgern Balzer Ludwig 
und Zacharias Bürgel übergeben, die ſie nach Jauer brachten. Bange 
Tage vergingen; jeder einzelne in der Bürgerſchaft wußte, daß die 
Antwort des Königl. Amtes nur neue Sicherung oder endgültige 
Vernichtung des evangeliſchen Glaubens für dieſe Stadt bringen 
konnte. Am 18. Januar 1653 gab der Landeshauptmann Beſcheid. 
Kurz und beſtimmt lautete er, daß ſich der Rat zu beſcheiden hätte 
und auf Anordnung des Biſchöflichen Amtes den neuen Pfarrer 
aufnehmen müßte. Gottesdienſt in auswärtigen Orten zu beſuchen, 
ſei unverboten; aber alle Taufen, Trauungen und Begräbniſſe ge— 
hörten vor den katholiſchen Pfarrer, dem auch ganz allein alle 
Gebühren zuſtänden. Darauf beſchloß der Rat am 20. Januar, 
dem katholiſchen Pfarrer an Gebühren nur das zu bewilligen, was 
die Bürger den evangeliſchen Predigern zahlten, nämlich für Kind- 
taufen 1 Groſchen, für Dankſagung 1 Groſchen, für Trauungen 
10 Groſchen, für ein Begräbnis ohne Predigt 2 Groſchen 16 Heller. 
Eine Abordnung nach Schönau ſetzte den Pfarrer Seifert davon in 
Kenntnis. 


Freiherr von Noſtitz aber, der die Glaubenstreue der Bollen- 
hainer nun zur Genüge kennen gelernt hatte, bemühte ſich baldmöglichſt 
einen eigenen katholiſchen Pfarrer der Stadt zu ſchicken, um die 
Glaubensfeſtigkeit der Bürger beſſer untergraben laſſen zu können. 
Endlich konnte er am 6. März 1653 dem Rat mitteilen, daß er der Stadt 
einen eigenen Prieſter ſchichen werde. Am 14. März ſchon erhielt 
der Rat die Mitteilung, daß Pfarrer M. Paul Stechau Pfarrer von 
Bolkenhain werden ſolle. Pfarrer M. Paul Stechau hat nur kurze 
Zeit in Bolkenhain geweilt. Er hielt ſich lieber in Breslau auf, 
wo er Domherr war; ſeine hieſigen Dienſtgeſchäfte ließ er durch 
Kapläne erledigen. Er hat darum der evangeliſchen Bürgerſchaft 
nicht viel ſchaden können. Aber er hat ſich während ſeiner kurzen 
Anweſenheit in Bolkenhain wegen feines herriſchen Betragens ſehr 
unbeliebt gemacht. In einer „attestation an Ihro Hochwürden den 
Herrn Official zu Breslau“ berichtete am 4. Februar 1654 der Rat, 
„daß der Wolgelehrte Herr M. Paulus Stechaw dieſer Königlichen 
Weichbildt Stadt geweſener Pfarrer die Zeit über, welche er alhier 
geweſt, ſich mit dem armen Bürgers Manne wol nicht allerdings, 
wie einem Geiſtlichen gebühret, friedlich und einig hat vertragen 
können und diejenigen, welche etwa ihrer angelegenheit halber bei 
Ihme zu verrichten gehabt, mit rauhen Worten von ſich gelaſſen.“ 


Durch die ſtrengen Verordnungen des Landeshauptmannes 
war es dahin gekommen, daß 1653 die Bürger unſerer Stadt wie 
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auch die zu Landeshut ihre Kinder katholiſch taufen, ſich ſelbſt 
katholiſch trauen und ihre Toten katholiſch begraben laſſen mußten. 
Der einzige Troſt in dieſer unerhörten Bedrückung war, daß ſie in 
umliegenden evangeliſchen Dörfern evangeliſchen Gottesdienſt ge— 
nießen durften. So konnten ſie doch immer wieder in ihrem Glauben 
geſtärkt werden und trotz katholiſcher Taufe in der evangeliſchen 
Lehre bleiben. Das aber war dem Landeshauptmann ein Aergernis. 
Wollte er feinem Kaiſer die Erbfürſtentümer katholiſch machen, fo 
mußte er, wie er erkannte, auch in den Dörfern den evangeliſchen 
Gottesdienſt unterbinden, d. h. er mußte auch den evangeliſchen Dorf- 
gemeinden die Kirchen nehmen und katholiſche Pfarrer in dieſe Orte 
ſetzen, damit es den evangeliſchen Geiſtlichen unmöglich wurde, in 
den Gemeinden das lutheriſche Bekenntnis zu pflegen. In dieſer 
Erkenntnis ergriff er nun die Maßnahmen, die ſo unendlich tiefes 
Herzeleid in den evangeliſchen Gemeinden verurſachten und den 
evangeliſchen Glauben in ſchwerſte Knechtſchaft brachten. 


Von Warmbrunn aus erließ er am 21. Juni 1653 einen Amts- 
befehl, der „die reducirung der Praedicanten anzall“ betraf. Aus 
allen Orten, denen im Friedensſchluß das Recht zur Haltung von 
evangeliſchen Geiſtlichen nicht ausdrücklich zuerkannt worden war, — 
und das waren in den Erbfürſtentümern alle Orte außer Schweidnitz 
und Jauer — ſollten die Paſtoren vorgefordert, ernſtlich ermahnet 
und zu beſtimmten Zeiten ausgewieſen werden. Nur den Städten 
Schweidnitz und Jauer wurde die Erlaubnis erteilt, „3 Geiſtliche, 
1 Pfarrer und 2 Capelläne anzuſtellen.“ Ein weiterer Befehl lud 
die evangeliſchen Geiſtlichen zur Verwarnung vor den Landeshaupt⸗ 
mann. Aber dieſer Befehl wurde nicht befolgt, ſo daß ſich der 
Landeshauptmann am 2. Oktober gezwungen ſah, nochmals die 
Paſtoren vorzuladen. Er ſchrieb, daß er „das bey damalen erkühnten 
vorſezlichen hochſtrafbahren zurückbleiben“ noch nicht beſtrafen wolle; 
ſo ſie aber bei ihrer „frevelhaften hartnäckigkeit“ blieben, ſollten ſie 
es zu bereuen haben. Unter Androhung des „genzlichen verluſtes 
alles Ampts Schuzes“ forderte er ſie für den 14. Oktober vor ſich 
nach Jauer. Doch auch diesmal folgten die evangeliſchen Geiſtlichen 
ſeiner Vorladung nicht. Da erließ Freiherr von Noſtitz zornig den 
berüchtigten Ausweiſungsbefehl vom 15. Oktober 1653: „Ich, Otto 
von Noſtitz, befehle den ſämtlichen in den Boltenhainer-Landes- 
hutiſchen Weichbilde befindlichen unchriſtlichen Praedicanten zu vers 
nehmen, daß ich, da fie meine 3fache Vorladung vorſätzlich und 
ſchimpflich nicht befolgt haben und ohngeachtet des ihnen obliegenden 
Königl. Ampts respect gänzlich ausgeblieben ſind, kraft meines 
Amtes den kaiſerlichen Willen durchführe. Ich befehle erwähnten 
Praedicanten hiermit ernſtlich, ſich angeſichts dieſes aller uncatho- 


52 


liſchen Exereitii, heimlich oder öffentlich, jo beſtehen in Predigten, 
Taufen, Trauen und Begraben oder worin es immer ſei, genzlich 
zu entäußern und zu enthalten und in den nächſten 14 Tagen ihren 
Fuß unumgänglich fortzuſetzen, alſo dieſe beiden Fürſtentümer voll» 
kommen zu räumen. Wen ich durch meine Kommiſſare bei hals— 
ſtarrigem Handeln antreffe, ſoll aller Ehr, Hab und Vermögen verluftig 
fein.“ Und fehon einen Tag ſpäter, am 16. Oktober 1653, regelte 
er in 4 Amtspatenten die mit der Ausweiſung der evangeliſchen 
Geiſtlichen verknüpften kirchlichen Angelegenheiten. Die Herrſchaften 
ſollten die in ihrer Herrſchaft befindlichen Kirchen ſchließen und ſperren 
und keinem evangeliſchen Geiſtlichen Gelegenheit zu kirchlichen Handlun⸗ 
gen bieten. Im Uebertretungsfalle würden ſie mit 400 ungariſchen 
Floren Strafe belegt werden. Die Herrſchaften ſollten darauf achten, 
daß die abziehenden evangeliſchen Geiſtlichen die Wiedmut nicht 
gänzlich entblößen, ſondern daß ſie ſoviel zurücklaſſen, daß der künftige 
katholiſche Pfarrer zu feiner Einrichtung alles Notdürftige habe. 
Den Herrſchaften wurde verboten, den evangeliſchen Geiſtlichen, weil 
dieſelben mehrmals dem Königlichen Amte getrotzt hätten, nichts 
mehr an Abgaben zu geben, auch wenn es ſich um rückſtändige 
handle. Die Herrſchaften wurden angewieſen, darauf zu achten, daß 
die ausgewieſenen Paſtoren innerhalb 14 Tagen ihr Gebiet verließen. 
Das waren Amtsbefehle, die mit klarer Deutlichkeit den unerbittlichen 
Ernſt des Landeshauptmannes zeigten, das jus reformandi in den 
Erbfürſtentümern ohne jede Rückſichtnahme auszuüben. 


Aber damit begnügte ſich Freiherr von Noſtitz nicht. Er ſchritt 
zur gleichen Zeit zur Bildung einer Kommiſſion, die in allen Ort 
ichaften der Erbfürſtentümer die Durchführung feiner Anordnungen 
nachprüfen, widerſpenſtige Herrſchaften, Gemeinden und Geiſtliche 
beſtrafen, alle Kirchen dem katholiſchen Gottesdienſte wieder weihen 
und in allen Orten katholiſche Pfarrer anſtellen ſollte. Als Führer 
dieſer Kommiſſion beſtimmte er den ehemaligen Obriſtleutnant Chriſtoph 
von Churſchwant. Die Aufgaben dieſer Kommiſſion wurden in 
einer Inſtruktion feſt umriſſen und ſollten in jedem Orte verleſen 
werden. Die wichtigſten Artikel waren dieſe: Der Kaiſer will den 
beiden Erbfürſtentümern 2 Kirchen geben, wie er es im Friedens- 
ſchluſſe verſprochen hat. In dieſen ſoll gepredigt und das Abend— 
mahl nach der Augsburgiſchen Konfeſſion gereicht werden dürfen. 
Taufen, Trauungen und Begräbniſſe müſſen als beſtändig zugehörige 
Handlungen und Rechte bei den Pfarrkirchen bleiben. Die Pfarrſtellen 
ſind ausnahmslos mit katholiſchen Prieſtern zu beſetzen. Die Proteſtanten 
müſſen alſo alle kirchlichen Handlungen von katholiſchen Prieſtern 
vornehmen laſſen; dadurch werde ihr Gewiſſen in keiner Weiſe be— 
drängt. (1!) Die Lehnsherrſchaften behalten ihr Recht, freie Pfarrſtellen 
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ihrer Kirchen nach eigenem Ermeſſen zu befegen, nur müſſen es ftets 
katholiſche Pfarrer ſein, die ſie berufen. Evangeliſche Geiſtliche, die 
in Dörfern noch angetroffen werden, ſollen in Haft genommen und 
zur Beſtrafung dem Landeshauptmann zugeführt werden. Den neuen 
katholiſchen Pfarrern ſollen die Gemeinden reichlich Unterhalt und 
freundliches Entgegenkommen gewähren. — Zur ſchnelleren Erledigung 
ihrer Aufgaben und zu ihrem Schutz bekam die Kommiſſion einen 
Trupp Reiter mit. Am 8. Dezember 1653 begab ſich die Kommiſſion 
an ihre Arbeit. 


Ein tiefes Trauern zog in die evangeliſchen Gemeinden ein, 
als ſie dieſe Maßnahmen des Landeshauptmannes erfuhren. Wie ſollten 
ſie nach ihrem evangeliſchen Bekenntniſſe leben können, wenn ſie in 
allen kirchlichen Angelegenheiten nur die katholiſche Kirche und die 
katholiſchen Pfarrer in Anſpruch nehmen durften, ja in Anſpruch 
nehmen mußten! Es erſcheint uns darum nicht verwunderlich, daß 
ſich manche Gemeinden beim Eintreffen der Kommiſſion zu Aus— 
ſchreitungen gegen dieſe hinreißen ließen, daß Herrſchaften die Heraus— 
gabe der Kirchenſchlüſſel verweigerten, bis ihnen mit gefänglicher 
Abführung durch die Reiter gedroht wurde, daß ſie ihre Geiſtlichen 
verbargen und nach Weggang der Kommiſſion den katholiſchen 
Pfarrer vertrieben und ihren Paſtor wieder in die Kirche führten, 
und daß fie bei der Weihung ihrer Kirchen zum katholiſchen Gottes- 
dienſte, der ſie gezwungen beiwohnen mußten, mit fiebrigangſtvollen 
Augen zum Altarkreuz aufblickten und mit flehentlicher Stimme an— 
fingen zu fingen: „Erhalt' uns, Herr, bei deinem Wort!“ Dieſe 
Ausbrüche ihrer Seelenangſt und ihres Zornes, hatten freilich nur 
den einen Erfolg, daß fie wegen „groß Geſchrey“, „Widerſätzlichkeit“ 
und „wegen des gottesläſterlichen Liedes“ hart beſtraft wurden. 
Durch nichts konnte die Wegnahme ihrer Kirchen verhindert werden. 
Am 26. April 1654 hatte die Kommiſſion ihr Werk beendet. Chriſtoph 
von Churſchwant konnte dem Landeshauptmann berichten, daß ſie 
im ganzen 254 Kirchen „den unchriſtlichen Menſchen, jo der Augs— 
purgiſchen Confession zugethan“, weggenommen und aufs neue ge— 
weiht haben. 


In unſerer Stadt traf dieſe Kommiſſion am Abend des 
1. Februar 1654 ein. Der Rat, der immer noch aus evangeliſchen 
Bürgern beſtand, da eben faſt gar keine Katholiken in der Stadt 
wohnten, hatte die Bürgerſchaft gebeten, ſich keinerlei Ausſchreitungen 
zu ſchulden kommen zu laſſen, weil damit doch nichts geändert 
werden könnte. Dieſe Mahnung wurde auch von der Bürgerſchaft 
befolgt. Der Rat ſelbſt legte ſich im Verhalten der Kommiſſion 
gegenüber größte Zurückhaltung auf; ja ſein Benehmen ließ ſogar, 
was allerdings ſehr erklärlich war, die übliche Gaſtfreundlichkeit 
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vermiſſen. Chriſtoph von Churſchwant beklagte ſich beim Landes- 
hauptmann darüber mit folgenden Worten: „Abends kamen wir in 
die Stadt Bolkenhain. Der hieſige Rath war ſo unbeſcheiden, daß 
wir nicht ein Logiment bekommen konnten; mußten in ein unſauberes 
Wirthshaus alle miteinander übern Haufen liegen, woſelbſt auch ums 
Geld nichts (kein Effen) zu bekommen.“ Am nächſten Tage, dem 2. Febr., 
ließ ſich die Kommiſſion die Kirchenſchlüſſel geben und weihte die 
Hedwigskirche. Da der zuſtändige Pfarrer, M. Paul Stechau, ſchon 
ſeit längerer Zeit in Breslau lebte, verſah auf ſeine Anordnung ein 
Kaplan ſeinen Dienſt in hieſiger Stadt. Dieſer aber ſchien der 
Kommiſſion zu duldſam zu ſein; denn ſie entließ ihn und ſetzte zur 
Vertretung des in Breslau weilenden Domherrn M. Paul Stechau 
zwei Franziskanermönche aus Jauer, Raphael Drombsdorf und 
Theodor Fiſcher, ein. Die Kommiſſion mußte zu ihrem Erſtaunen 
feſtſtellen, daß der geſamte Rat und die geſamte Bürgerſchaft evange— 
liſch waren; ſie konnte den Rat nicht mit Katholiken beſetzen. Chriſtoph 
von Churſchwant ſah ein, daß die beiden katholiſchen Geiſtlichen in 
der rein evangeliſchen Stadt keinen leichten Stand haben würden; 
er ermahnte darum den Rat beſonders dringlich, für den notwendigen 
Unterhalt der beiden Geiſtlichen Sorge zu tragen. Einen evange- 
liſchen Geiftlichen der Stadt Boltenhain fand er nicht vor, nur der 
Paftor aus Schweinhaus, der hier Zuflucht gefucht hatte, befand ſich 
noch in der Stadt. Chriſtoph von Churſchwant forderte den Nat 
auf, auch dieſen aus der Stadt zu weiſen. Der wörtliche Bericht 
an den Landeshauptmann über die Tätigkeit der Kommiſſion in 
Bolkenhain lautete: „Am 2. Februar ward die Stadtkirche reconciliiret, 
denn fic bey Friedenszeiten violiret worden, und weilen vor etlichen 
Jahren der hieſige Pfarrer auf Befehl des Officials Sebaſtian von 
Rohſtock wegen feines üblen Lebens und Verhaltens nach Breslau 
ins Gefängnis weggeführet, ſein 2 Jauerſche Patres Franciscaner 
Raphael Drombsdorff und Theodorus Fischer alhier eingeführt worden. 
Zum Gottesdienſt iſt in dieſer Kirche wenig vorhanden, und nicht 
einiger im Rathe oder unter der Bürgerſchaft catholisch, dahero 
leichtlich zu erachten, wie in der Königl. Weichbild Stadt Boltenhain 
unſere Geiſtlichen angenehm ſein, den Rath haben wir für uns 
gefordert, und ihnen zugeredet, denen eingeführten Geiſtlichen den 
gebührenden Unterhalt wöchentlich zu geben, und die Nothwendig— 
keiten zum Gottes dienſt zu der Kirchen verſchaffen, auch dem Praedicanten 
von Schweinhaus welcher ſich alhier in der Königl. Stadt aufhalten 
thäte abzuſchaffen, welches ſie denn zu verrichten über ſich genommen.“ 
Wegen der unfreundlichen Aufnahme der Kommiſſion bekam der Rat 
vom Landeshauptmann eine Verwarnung und den Befehl, künftig 
höflicher zu ſein. Das Königliche Amtsſchreiben, das vom 9. Februar 
datiert iſt, lautete: „Das Königl. Ampt mus mit verdruß vernehmben, 
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das E. E. Rath die anhero gekommenen Kaiſ. Königl. und Biſchöfl. 
Herrn Commissarien keinen gutten Willen erweiſen noch mit einem 
bequemen logiment verſehen that. Es thue ſolches E. E. Rath höch⸗ 
lich verweiſen und mitgeben, ſie in anderwertiger anherokunft mit 
aller Nothdurfft zu verſehen.“ 


In dieſer Zeit der noch nie dageweſenen Glaubensknechtſchaft 
wanderte unſere Gemeinde wieder nach Kunzendorf, wo ſich der 
dortige Paſtor während der Anweſenheit der Kommiſſion verborgen 
hatte und nun nach Abzug derſelben wieder ſeiner Gemeinde mit 
dem Worte Gottes heimlich zu dienen begann. Aber die in Bolken— 
hain eingeſetzten Franziskaner erfuhren ſehr bald von dieſen heimlichen 
Gängen zu den verbotenen Gottesdienſten und erſtatteten dem Landes- 
hauptmann unverzüglich Bericht. Am 26. März 1654 ſchrieben ſie 
u. a.: „Wir haben nit können umgehen, Ihr Gnaden hiermit in aller 
Unterthänigkeit zu berichten, was maßen wir in gewiſſe Erfahrniß 
kommen, daß eine Meile Wegs von Bolkenhain, gegen der Landeshut 
hinunter, zu Kunzendorff genant, ſich noch ein lutheriſcher Praedicant 
aufhalte, wie dann ſolches ihrer zwey aus dem Bolkenhainſchen Rathe 
uns beſtanden haben, welcher ohne einige ſcheu und forcht ſein 
lutheriſches Exercitium Religionis nach fo vielen ernſtlichen Ihrer 
Kaiſ. Königl. Maj. wie auch Ihr Gnaden Befehlen einen Weg wie 
den andern übet und hält, deme nit allein die benachbarten Dorf— 
ſchaften, Doonßdorff, (Thomasdorf), Streckenbach und Röhrsdorff, 
die uns zu verſehen anvertrauet worden, ſondern auch die Bolkenhainer 
häufig gulaufen. ..... Haben alfo für gut angeſehen, ſolches alles 
Ihr Gnaden gehorſamtlich zu referiren und anzudeuten, ganz demüthig 
bittende, Ihr Gnaden wollen geruhen, doch ohne Maßgebung, etwa 
mit einem ernſtlichen Befehl dieſes Uebels und Perſonen abzuſchaffen, 
dann ſo lang ſich dergleichen vermeßne Leut daherumb befinden, ſo 
iſt unſer Rennen und Lauffen Mühe und Arbeit umſonſt, leben alſo 
der Hoffnung, Ihr Gnaden werden unſer demüthiges Bitten anhören, 
damit unſere Predigten und lehren von dem untergebenem Volk mögen 
angehöret werden und folgends alſo die zahl der Catholiſchen möchte 
vermehrt werden.“ Die Folge dieſer Anzeige war, daß der Paſtor 
von Kunzendorf von einem Trupp Reiter ausgehoben und nach 
Jauer gebracht wurde. Um den auf die Dauer nicht mehr zu er— 
tragenden ſeeliſchen Leiden dieſes wahnwitzigen Vernichtungskampfes 
zu entgehen, verließen noch 1654 60 Einwohner unſere Stadt. Sie 
zogen nach der Lauſitz, wo ſie ungehindert ihrem evangeliſchen Glauben 
leben durften. 


Eine kleine Erleichterung in ihrem geknechteten Glaubensleben 
wurde der Bolkenhainer Gemeinde doch noch zuteil. 1654 erhielt 
die evangeliſche Bürgerſchaft von Jauer die Erlaubnis, die ihr im 
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Friedensvertrag zugeſtandene und 1653 von Ferdinand III. nochmals 
verſprochene Kirche bauen zu dürfen. Da auf Grund des Weft- 
fäliſchen Friedens den evangeliſchen Untertanen in den Erbfürſten⸗ 
tümern geſtattet war, evangeliſchen Gottesdienſt dort zu beſuchen, 
wo zu halten derſelbe erlaubt war, ſo wanderten die evangeliſchen 
Bürger unſerer Stadt zahlreich und regelmäßig zum Gottesdienſt in 
die Friedenskirche zu Jauer. Aus allen Dörfern des Erbfürſtentums 
Jauer, ſogar aus Landeshut zogen Sonntag für Sonntag große 
Scharen zur Jauerſchen Friedenskirche. Am zeitigen Morgen mußten 
viele Gemeinden von Hauſe aufbrechen und konnten erſt in ſpäten 
Abendſtunden wieder daheim anlangen. Am Groß Hau war Raft- 
und Treffpunkt der nach Jauer ziehenden evangeliſchen Gemeinden; 
der Jauerſtrauch dort erinnert heute noch daran. Ein ſchönes Zeichen 
evangeliſcher Treue und Standhaftigkeit war es, daß unſere Glaubens- 
brüder weder Zeit noch Weg ſcheuten, um 1—2 Stunden einer 
evangelifchen Predigt lauſchen und neue Kraft aufnehmen zu können. 
Alte und Kranke aber, denen beſonders im Herbſt und Winter die 
lange Reiſe zu beſchwerlich war, beſuchten den katholiſchen Gottes- 
dienſt in der Hedwigskirche, um nur das liebe Wort Gottes nicht 
entbehren zu müſſen; ſie ſuchten die Freizeiten auf, um im katholiſchen 
Gotteshauſe ihre evangeliſchen Gebete ſprechen zu können. Daß auch 
ſie trotzdem in ihrer Treue zum evangeliſchen Bekenntnis nicht wankend 
wurden, wird ihnen einſt der himmliſche Vater zur Seligkeit anrechnen. 


Dieſe unerſchütterliche Glaubenstreue der evangeliſchen Bürger 
Bolkenhains in der Zeit der härteſten Glaubensknechtſchaft reizten 
den verfolgungswütigen Landeshauptmann zum grimmigſten Haß 
gegen alles, was zur Förderung und Feſtigung des lutheriſchen Be— 
tenntniffes diente. Er hatte vermeint, nachdem wirtſchaftliche Schä- 
digungen und kommunalpolitiſche Entrechtungen unter feinen Vor— 
gängern dem evangeliſchen Glaubensleben nicht zu ſchaden vermocht 
hatten, durch die Wegnahme der Kirchen, durch die Vertreibung 
der Geiſtlichen und durch die gewaltſamen Bekehrungsverſuche die 
Proteſtanten in ihrer Glaubenstreue wankend machen zu können. 
Nun er ſich von der Wirkungsloſigkeit ſeiner Maßnahmen überzeugen 
mußte, fuchte der große Eiferer gegen die lutheriſche Lehre neue 
Mittel zur Bekämpfung des Proteſtantismus. Und dieſer haßerfüllte 
Gegner, der nie um Maßnahmen zur Knechtung des Glaubenslebens 
der evangeliſchen Bürger verlegen war, fand ein weiteres Mittel, 
durch das er glaubte, die ſtarke Glaubensfeſtigkeit der Proteſtanten 
ſchwächen zu können. 


Unſere evangeliſchen Brüder, denen es nur unter ſo ſchweren 
Vorausſetzungen vergönnt war, einer evangeliſchen Predigt lauſchen 
zu können, und die für die kirchlichen Handlungen bei ihren Taufen, 
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Trauungen und Beerdigungen nur den katholiſchen Prieſter in An- 
ſpruch nehmen durften, beſaßen ein teures Vermächtnis Martin 
Luthers, das ihnen Troſt und Stärke in ihrer Glaubensnot ſpendete: 
es waren die Glaubens-, Schutz- und Trutzlieder des Reformators. 
Zur Morgenhausandacht und zur ſtillen Abendfeierſtunde, in Zeiten 
der härteſten Trübſal und Not und zur Weihnachtszeit, immer wenn 
das Familienhaupt die Familienglieder und das Hausgeſinde um 
ſich ſammelte zum gemeinſamen Gebet, dann immer wurde eines 
jener glaubensinnigen Lutherlieder angeſtimmt, die ſchon in den 
ſchweren Leidenszeiten des 30 jährigen Krieges Quell des Glaubens— 
mutes und der Glaubenstreue geweſen waren. Im Singen der 
Lutherlieder im Familienkreiſe fand das evangeliſche Glaubensleben 
unſerer Gemeinde ſeine einzige ungehemmte Betätigung. Aber auch 
dieſes letzte und koſtbarſte Kleinod der evangeliſchen Kirche, die musica 
sacra Luthers, wurde der Gemeinde zum Teil geraubt: Freiherr 
von Noftig verbot den Geſang einiger der glaubenstrutzigſten 
Lutherlieder. 


Mit der nichtigen Begründung, daß ein großer Teil der Luther— 
lieder die katholiſche Kirche ſchmähe und beſchimpfe, und dadurch in 
die Bürgerſchaft Unruhe und Zwiſtigkeiten getragen werden könnten, 
verbot Freiherr von Noſtitz durch Amtsbefehl am 22. Mai 1662 das 
Singen der Lieder: „Erhalt' uns, Herr, bei deinem Wort“ und „O 
Herre Gott, dein göttlich Wort“. Weder in Gemeinſchaft mit anderen 
evangeliſchen Glaubensbrüdern auf dem Wege zur Friedenskirche in 
Jauer, noch im engſten Familienkreiſe im Haus durften dieſe beiden 
Lieder geſungen werden. Die betreffende Stelle in dem ſehr aus- 
führlich gehaltenen, mehrere Seiten langen Amtsbefehl lautete: 
„ . . . . Alßo iſt bey hoher, ernſter und nachdrücklicher anthung durch 
gehendt das ſingen abzuſtellen von dem alten Chriſtlichen, von dem 
Luthero aber boßhafftig verfälſchtem Hymnus, Erhalt uns Herr bey 
deinem wort undt Steure, (anſtatt des Teufels) des Pabſts und 
Türcken Mord, wie auch noch von dem anderen aufrühriſchen Spott- 
geſange, O Herre Gott dein Göttlich wort, mit folgender formalie: 
Ob wollten gleich Pabſt, Kayſer, Reich, dich undt dein wort vertreiben.“ 


Wohl hemmte dieſer Befehl die letzte Betätigung im Glaubens— 
leben unſerer evangeliſchen Brüder und vermehrte ihr tiefes Herzeleid; 
aber trotz aller dieſer Maßregeln des haßerfüllten Verfolgungsgeiſtes 
gaben die evangeliſchen Bürger unſerer Stadt ihren Glauben nicht 
auf. Es zwingt uns Staunen und Bewunderung ab, daß der Prote- 
ſtantismus in unſerer Stadt nicht zum Erliegen kam. Die alles 
ertragende Bekennertreue unſerer Gemeinde ſicherte der Lehre Luthers 
auch in unſerer Stadt ein Fortbeſtehen. Sehr ſchwer wurde es den 
Proteſtanten gemacht, das Ausſterben ihrer Gemeinde zu verhindern. 
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Sie waren ja gezwungen, ihre Kinder katholiſch taufen zu laſſen 
und in die katholiſche Schule zu ſchicken; aber heimlich führten die 
Eltern ihre Kinder in die Lehre Luthers ein, und wenn dieſelben 
imſtande waren, den weiten Weg zurückzulegen, wurden ſie, was 
auf Grund der Weſtfäliſchen Friedensbeſtimmungen ſtatthaft war, 
zum Gottesdienſt nach Jauer mitgenommen und konnten in der 
Friedenskirche ihr Bekenntnis ablegen und nach erfolgter Einſegnung 
das Abendmahl in beiderlei Geſtalt genießen. So blieb dem Prote- 
ſtantismus trotz aller Knechtung die Zukunft geſichert. 


Um aber dem evangeliſchen Bekenntniſſe nicht mehr Nachwuchs 
zukommen zu laſſen, als die Verträge erzwangen, gab das Oberamt 
zu Breslau wiederholt ſtrenge Anordnungen den katholiſchen Prieſtern, 
bei Kindern aus Miſchehen die Ablegung des evangeliſchen Glaubens- 
bekenntniſſes zu verhindern. Zuwiderhandlungen der Eltern mußten 
die katholiſchen Prieſter umgehend dem Oberamte zur Be— 
ſtrafung melden. Mehrmals haben Eltern verſchiedener Konfeffion 
in Einmütigkeit und unter Anbietung eines größeren Geldgeſchenkes 
für die katholiſche Kirche beim katholiſchen Prieſter oder beim Königl. 
Oberamte die Erlaubnis zur Erziehung und Konfirmation ihrer 
Kinder in der evangeliſchen Lehre nachgeſucht; immer iſt ſie ihnen 
verweigert worden. Nur von einem urkundlich beglaubigten Falle 
fei berichtet. 1684 machte der Zimmermann Valentin Schwinghammer, 
der katholiſcher Konfeſſion war und eine evangeliſche Frau geheiratet 
hatte, bei dem katholiſchen Prieſter Gregorius Dinneß mündlich und 
ſchriſtlich eine Eingabe um die Erlaubnis zur evangeliſchen Erziehung 
ſeiner jüngſten Tochter. Als ihm Gregorius Dinneß ſeinen Antrag 
abſchlug, erklärte Valentin Schwinghammer vor dem Rate der Stadt, 
daß er ſeine Tochter ohne Erlaubnis des katholiſchen Prieſters evange- 
liſch laſſen werde. Gregorius Dinneß berichtete ſofort dem Königl. 
Oberamte, welches am 23. Auguſt 1684 durch den Landeshauptmann 
dem Rat die ſtrenge Weiſung zugehen ließ, dem Zimmermann Valentin 
Schwinghammer bei ſchwerer Strafe die evangeliſche Erziehung ſeiner 
Tochter zu verbieten und „ihm anzubefehlen und ihn nachdrücklich 
anzuhalten, daß er ſeine Jüngſte Tochter in der eintzig und allein 
Seelig machenden Catholiſchen Religion auf erziehen laſſen möge.“ 
So wie in dieſem Falle mußten alle evangeliſchen Väter und Mütter, 
die in Miſchehen lebten, mit wehem Herzen ihre Kinder dem tatho- 
liſchen Glauben zuführen laſſen. 


Die Zeit von 1653 bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts 
war die leidreichſte Zeit unſerer Gemeinde. Zwei Generationen lebten 
in der äußerſten Glaubensnot, ohne die tröſtende Hoffnung zu be— 
figen, daß einſt die harten Feſſel gelockert werden würden. 
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3, Stilleſein und Hoffen. 


Nach langen Jahren des Duldens und Leidens wurde bei den 
evangeliſchen Schleſiern und alſo auch in der Bolkenhainer Gemeinde 
ganz überraſchend die Hoffnung geweckt, daß die Glaubensknechtſchaft 
endlich ein Ende haben werde. In ſeinem Nordiſchen Kriege kam 
der ſchwediſche König Karl XIl. auch durch Schleſien und erfuhr bei 
dieſer Gelegenheit von der grauſamen Bedrückung der ſchleſiſchen 
Proteſtanten. Da Schweden 1648 die Verpflichtung übernommen 
hatte, die Ausführung der Beſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens 
zu überwachen und zu garantieren, glaubte Karl XII. die Pflicht zu 
haben, den ſchleſiſchen Proteſtanten zu helfen. Auf ſeine Vorſtellungen 
beim Wiener Hofe erklärte ſich der Kaiſer Zofeph I, der Karl Xl. 
nicht als Kriegsgegner zu ſehen wünſchte, bereit, mit ihm über dieſe 
Frage zu verhandeln. Dieſe Beſprechungen fanden im ſchwediſchen 
Hauptquartier zu Altranſtädt bei Leipzig ftatt. Das Ergebnis der 
Unterhandlungen wurde in der Altranſtädter Konvention niederge— 
legt, und dieſe wurde am 22. Auguſt 1707 unterzeichnet. Der erſte 
Artikel dieſer Konvention behandelte die Religionsfreiheit der Evange— 
liſchen in Schleſien. In ihm waren die Zugeſtändniſſe Joſephs 1. 
den Proteſtanten Schleſiens gegenüber feſtgelegt. Die den ſchleſiſchen 
Proteſtanten gewährten Erleichterungen, wie Rückgabe der 1653/54 
genommenen Kirchen, uneingeſchränkte Erlaubnis von evangeliſchen 
Taufen, Trauungen und Begräbniſſen u. a. m., erſtreckten ſich nicht 
auf die Proteſtanten in den Erbfürſtentümern. Der ſchwediſche Be- 
vollmächtigte Freiherr von Strahlenheim hatte zwar anfangs 
verſucht, auch den Erbfürſtentümern die Glaubensfreiheit zu ſichern. 
So hatte er u. a. gefordert, daß wenigſtens in jeder Stadt und in 
einzelnen Dörfern, die nach ihrer bequemen Erreichbarkeit ausgewählt 
werden ſollten, je eine Kirche den Proteſtanten zu bauen geſtattet 
oder ein leerſtehendes Gotteshaus ihnen eingeräumt werde. Der 
kaiſerliche Kommiſſar, der auch dieſes ſchon hatte zugeſtehen wollen, 
verweigerte immer hartnäckiger die Erfüllung der ſchwediſchen Forder— 
ungen, je mehr Karl XII. von den Kriegsereigniſſen wieder bedrängt 
wurde. Nach langen Verhandlungen wurden endlich den Proteſtanten 
in den Erbfürſtentümern 6 Kirchen zu bauen bewilligt. Dieſe ſind 
nach einigen Jahren, nachdem man dem Kaiſer erſt noch größere 
Geldgeſchenke und Darlehen gewähren mußte, als Gnadenkirchen in 
Landeshut, Hirſchberg, Sagan, Freyſtadt, Militſch und Teſchen unter 
großen Opfern der evangeliſchen Gemeinden erbaut worden. 


Bolkenhain mußte wie alle übrigen Ortſchaften das evangeliſche 
Gotteshaus weiter entbehren. Unſere Gemeinde durfte ſich zwar 
jetzt auch nach Landeshut zum Gottesdienſt begeben, und ſie durfte 
auch gegen hohe Ablöſung an die katholiſche Kirche den Paſtor aus 
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Landeshut zu Taufen, Trauungen und Begräbniffen kommen laſſen; 
aber Arme, Alte und Kranke konnten nur zum Teil von dieſen 
Vergünſtigungen Gebrauch machen. Die Glaubensknechtſchaft war 
nicht vollſtändig aufgehoben worden; ja, ſie machte ſich trotz dieſer 
Erleichterungen noch drückender bemerkbar, da ſie jetzt nur von einem 
Teil unſerer Gemeinde getragen werden mußte, während bisher die 
geſamte Stadtgemeinſchaft unter den Entbehrungen zu leiden gehabt 
hatte, und ſie ſich in ihrem Leide geſchloſſen fühlte und in der Ge— 
ſamtheit ſich tröſten und aufrichten konnte. Eine große, wenn auch 
kurze Freude wurde unſerer Gemeinde 1707 anläßlich des Durchzuges 
der Schweden beſchert. Sie durfte 2 öffentliche Betſtunden täglich 
unter freiem Himmel halten. Morgens und abends verſammelte ſich 
die Gemeinde; der alte Färbermeiſter Joachim Enzendorf las ihr 
kurze Predigten vor und ſtimmte die Geſänge an; er war Paſtor 
und Kantor zu gleicher Zeit. Groß war dieſe Betgemeinde, da nicht 
nur die Bürger Bolkenhains vollzählig erſchienen, ſondern auch aus 
den umliegenden Dörfern die Evangeliſchen zahlreich herbeikamen. 
Bis in den September 1708 konnten dieſe Betſtunden gehalten werden; 
dann wurden ſie wieder vom Landeshauptmann verboten. 


Aus dieſen öffentlichen Betſtunden ſind anſcheinend die im 
Jahre 1708 zuerſt auftretenden Kinderandachten entſtanden. Früh— 
morgens verſammelten ſich faſt alle Kinder der Stadt auf dem 
Marktplatz, bildeten einen Kreis und wählten einen Vorſänger, der 
ihnen die Kirchenlieder anſtimmte. Dann wurde das täglich gleiche 
Gebet geſprochen, in dem die Kinder von Gott die Glaubensfreiheit 
für ihre Gemeinde erflehten. Aber auch dieſe Kinderandachten wurden 
bald wieder unter Strafandrohung verboten. 


Unſere Gemeinde mußte das ihr im Jahre 1653 aufgelegte 
Joch der Glaubensnot weiter tragen. So furchtbar ſchwer war das 
Joch zu tragen, weil die Gemeinde in ihrer Heimatſtadt nicht mehr 
öffentlich zu Gott im evangeliſchen Geiſte beten durfte; ſchwerer zu 
tragen war der Zwang, alle gottesdienſtlichen Handlungen, alſo auch 
das Taufen der Kinder, vom katholiſchen Prieſter ausführen laſſen 
zu müſſen; (Zwar konnte jeder evangeliſche Bürger gegen Erſtattung 
der üblichen Gebühren an den katholiſchen Prieſter und katholiſchen 
Kantor und gegen Zahlung einer Loskaufſumme an die katholiſche 
Kirche die Genehmigung erhalten, Taufen und Trauungen in der 
Gnadenkirche zu Landeshut vornehmen zu laſſen; aber nur die 
wenigſten konnten wegen der allgemeinen Armut von dieſer Ver— 
günſtigung Gebrauch machen), aber am ſchwerſten zu tragen war 
doch das Verbot, eine evangeliſche Schule zu unterhalten. Die 
Kinder ſollten nichts von der lutheriſchen Lehre zu hören bekommen; 
ſie ſollten nicht im evangeliſchen Geiſte erzogen werden. Die Angſt, 
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daß ihre Kinder ſpäter einmal dem evangelifchen Glauben untreu 
werden könnten, weil fie in ihrer Jugend nicht genügend in dem- 
ſelben gefeſtigt werden konnten, zwang viele Eltern, ihre Kinder zu 
Verwandten, Freunden, Bekannten oder Glaubensgenoſſen in Gebieten 
unter evangeliſchen Fürſten zur Erziehung zu geben. 


Im Beginn des 18. Jahrhunderts trat in der Not der Kinder⸗ 
erziehung für einige Jahre eine kleine Linderung ein. Von 1703 
bis 1722 war in unſerer Stadt Chriſtoph Patritius katholiſcher 
Pfarrer. Dieſer war ein gütiger Menſch und, ſoweit er nicht unter 
dem Zwange der harten Beſtimmungen anders handeln mußte, ein 
duldſamer Chriſt. Er ließ es zu, daß die evangeliſchen Eltern ihre 
Kinder zu einem heimlichen evangeliſchen Privatunterricht ſchickten, 
und hielt den unduldſamen Katholiken ſeiner Gemeinde, die ihm die 
Kunde von dem heimlichen evangeliſchen Unterricht zutrugen, ent 
gegen, daß ihr Angebertum nichts mit dem Geiſte der chriſtlichen 
Liebe gemein hätte. 


Aber dieſem gütigen Pfarrer folgten wieder unduldſame tatho- 
liſche Prieſter, die ſtreng auf die Erfüllung aller Beſtimmungen 
achteten. Sie konnten freilich nicht verhindern, daß die evangeliſchen 
Eltern ihre erwachſenen Kinder nach Landeshut zum Gottesdienſte 
mitnahmen, wo ſie dieſelben ihr evangeliſches Bekenntnis ablegen 
ließen. Umſo ſtrenger achteten darum die katholiſchen Prieſter da— 
rauf, daß die Kinder aus Miſchehen nur im katholiſchen Glauben 
erzogen würden und ein Uebertritt zum evangeliſchen Bekenntnis 
nicht geduldet wurde. Ja, ſie verweigerten ſogar die Trauung, 
wenn nicht der evangeliſche Teil der Brautleute unter Zeugen ſeinen 
ſpäteren Uebertritt zum katholiſchen Glauben erklärte. Am 6. Februar 
1725 wurden z. B. Chriſtian Röhner und Eva Maria Kamler katho⸗ 
liſch getraut. Da die Braut evangeliſch war, mußte ſie zuvor ihre 
Erklärung über den ſpäteren Glaubenswechſel abgeben. Das be— 
treffende Protokoll lautete: „Eß hat benendte Eva Maria Kamlerin 
Titl. Ihro Hochwürden Herrn Ertzprieſter in Beyſein dreyer Zeugen, 
benändtlichen: H. Joannes Langer, Cantor, H. Caſpar Lindnern, und 
Gottfried Hertel, glöckner, vor der Copulation angelobt und vers 
ſprochen: 1 mo: Daß, wann Ihr Gott einige Leibes Erben geben 
ſolte, Sie Solche ſo wohl Männlichen alß Weiblichen Geſchlechts in 
dem Röm. Catholischen Glauben auf Erziehen; Auch 2 do: Sie 
Selbſten in einer kurtzen Zeit dem Lutherthum abſchwören, und den 
wahren Catholischen Glauben annehmen, und freywilligſt bekönnen 
will.“ Aehnliche Protokolle liegen aus verſchiedenen Jahren vor. 


Das war wohl das ſtärkſte Bemühen der katholiſchen Geiſtlich⸗ 
keit, die Jugend dem katholiſchen Glauben zurückzugewinnen. In 
faft nicht minderem Maße waren die Troſtbedürftigen in ihrer Glaubens- 
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a bedroht. Jeder evangeliſche Bürger, der in langwieriger 


Krankheit darniederlag oder den Tod nahen fühlte, konnte nach den 


harten Beſtimmungen nicht anders, als zur geiſtlichen Troſtſpendung 
den katholiſchen Pfarrer rufen zu laſſen. Bei dieſen Gelegenheiten 
bekamen die katholiſchen Geiſtlichen einen entſcheidenden Einfluß auf 
das Glaubensleben unſerer evangeliſchen Brüder. Wir haben aller— 
dings nur unſichere Nachrichten für die nicht ganz einwandfreien, 
unter Einſchüchterungen und Drohungen getätigten Bekehrungsmaß— 
nahmen der katholiſchen Pfarrer gegenüber den Kranken und den 
mit dem Tode Ringenden; ſie ſeien darum aus hiſtoriſcher Ehrlich— 
leit hier nicht wiedergegeben. Aber ſehr verwunderlich erſcheint es 
uns doch, daß mancher evangeliſcher Glaubensbruder, der ſein Leben 
lang die Treue dem evangeliſchen Bekenntniſſe gewahrt hatte, auf 
dem Krankenlager oder in der Todesſtunde den katholiſchen Glauben 
annahm. Aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſind uns eine 
große Menge ſolcher Fälle verbürgt. So lautet z. B. eine Kirchen— 
bucheintragung aus dem Jahre 1723: „Den 10. Juny iſt Friedrich 
Sauer, Burger und Schneyder allhier, 61 Jahr alt, auf allhieſigem 
Stadt⸗Kirchhof beerdigt worden, welcher unter wehrender Krankheit 
den waren allein Seelig machenden Catholischen glauben Frey— 
willigſt (11) bekendt und angenohmen, auch vor feinem Geel-Hintrit 
mit denen Heil, Sacramenten iſt verſehen worden.“ 


Auf dieſe Weiſe verließen in einem knappen halben Jahr- 
hundert viele, viele Bürger ihren evangeliſchen Glauben. Uns ſteht 
es aber nicht zu, über die Schwachgewordenen zu richten; können 
wir uns doch nicht im entfernteſten vorſtellen, was es heißt, ein 
Leben lang und gar in den kummervollſten Stunden ohne Seelſorger 
zu fein; können wir doch nicht im geringſten die Seelenpein nach— 
fühlen, ein ſchuldbewußtes und bußbereites Herz nicht einem Hirten 
gleichen Glaubens gegenüber erleichtern zu können. In ihrer großen 
Glaubensnot finden wir Verſtehen und Mitleiden. 


Noch viele Jahre hoffte unſere Gemeinde, angeregt durch das 
Eingreifen König Karls XIl., aus eigener Kraft oder mit fremder 
Hilfe aus ihrer Glaubensnot wieder zur Glaubensfreiheit zu kommen. 
Aber der helle Schein der einſt ſo jäh geweckten Hoffnung verblaßte 
wieder; nur der Goldglanz der Wehmut lag über der trauernden 
entrechteten Gemeinde. 


Jahre kamen, und Jahre vergingen; die Gemeinde war ſtille 
geworden im Herrn: in ſeinen Willen legte ſie die Errettung aus 
ihrer Glaubensnot. 
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3. Seil, 


Glaubensfreiheit. 
1. Die Erfüllung der Sehnſucht. 


Ein neues Lied hebt an zu klingen; weltpolitiſche Vorgänge 
ſchaffen gewaltige Veränderungen, deren Folgen auch auf Gebieten 
zum Ausdruck kommen, die zunächſt ganz abſeits vom Wege liegen. 
Ob unſere Bolkenhainer Dulder wohl etwas erhofft haben mögen 
von der Tatſache, daß in Preußen ein neuer König den Thron ſeiner 
Väter beſtieg? Gar zu gern möchten wir einmal hineinſchauen in 
das Leben und Treiben jener Tage, möchten wohl auch gern die 
Gedanken der Menſchen jener Zeit leſen, um die für fie fo bedeutungs- 
volle Stunde beſſer verſtehen zu können, die ihnen Glück und Seligkeit 
bedeutete. Wir möchten in einer ſtillen Abendſtunde einmal mit 
ihnen plaudern, wenn ſie nach ihrem Tagewerk ihr einfaches Mahl 
zu ſich nahmen, und Feierabendfrieden über den Häuſerzeilen aus- 
gebreitet lag. Die Zeit iſt verſunken, und die Menſchen haben ihre 
Gedanken mit ins Grab genommen. Der Menſch war der Menfchheit 
noch nicht wichtig genug, daß ſchon die Lebensäußerungen der Un— 
mündigen ſorgſam in Tagebüchern verzeichnet worden wären, um 
die Entwicklung der Perſönlichkeit von Anfang an verfolgen zu können. 
Sparſam fließen die Nachrichtenquellen, und was ſie uns bringen, 
ſind gewöhnlich nüchterne Daten und Begebenheiten, die nichts von 
ſeeliſchem Erleben zu künden wiſſen. Wortkarg und verſchloſſen mag 
dieſes Geſchlecht geweſen fein, hart geworden durch den jahrzehnte- 
langen Druck, der wohl dazu angetan war, Wehmut in Trotz zu 
verwandeln. Die Kirche, d. h. die Gemeinſchaft der durch das Glaubens- 
band Verbundenen, unter dem Kreuz! Harre aus, du kleine Herde! 

Der 1740 zur Regierung gekommene Preußenkönig Friedrich 11. 
ſchickte ſich an, ein Vermächtnis einzulöſen, das für ihn eine be— 
trächtliche Vergrößerung ſeines Reiches bedeutete, und die Welt mag 
aufgehorcht haben, als er in ſchnellem Zugreifen die ſchleſiſchen Lande 
eroberte. Ein proteſtantiſcher Landesherr; ein Fürſt, dem man nach 
rühmte, daß er ſich zu weitgehendſter Duldung in Fragen des Glaubens 
bekannte! Das war alles verheißungsvoll. Und nun verſetzen wir 
uns noch einmal in das Bolkenhain jener Zeit und verſuchen, uns 
in den Stimmungsumſchwung hineinzudenken. Was noch vor kurzer 
Zeit vielleicht nicht einmal mehr der Traum von Schwärmern ge— 
weſen war, konnte in abſehbarer Zeit Wirklichkeit werden! Je ſtärker 
die Hoffnung wurde, deſto emſiger betrieb man das gottſelige Werk 
und wußte zu handeln. Gebeugte Nacken richteten ſich auf, ſicherer 
wurden die Schritte, freimütiger flog die Rede von Mund zu Mund. 
Die Zeit ſollte endgültig vorbei ſein, wo man Aufpaſſer und Horcher 
fürchten mußte. 
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Sobald der Erlaß des Königs bekannt geworden war, daß er 
Glaubens- und Gewiſſensfreiheit jedem Untertanen zuſicherte, bat 
auch die Bürgerſchaft Bolkenhains um einen Prediger. Dieſer Wunſch 
ging zwar zunächſt nicht in Erfüllung, weil Friedrich auf Grund 
von mancherlei Erfahrungen gelernt hatte vorſichtig zu ſein; erſt 
ſollte das Kgl. Ober-Konſiſtorium in Breslau beſtehen. Aber es kam 
nach Bolkenhain das Dekret vom 21. Dezember 1741, in dem die 
Erlaubnis gegeben wurde, evangeliſchen Gottesdienſt zu halten. 
Unverzüglich ſandte man eine Deputation nach Jauer, um ſich einen 
Prediger zu erbitten, durchbrach über dem Eingang zum Rathaus 
die Mauer und errichtete dort eine Kanzel. Von hier aus hielt am 
Weihnachtstage des Jahres 1741 Diakonus Simon Strath aus 
Jauer die erſte evangeliſche Predigt „vor einer unglaublichen Menge 
von Menſchen“. In feierlichem Zuge wurde der Geiſtliche, geführt 
von den beiden Senatoren Dr. Rielke und Gutbier, aus dem Hauſe 
Nr. 19, das dem Kaufmann Mürſchel gehörte, zum Rathaus geleitet, 
wo er über das Feſtevangelium zur Gemeinde ſprach. Den Gemeinde— 
gefang, der mit dem Liede „Nun danket alle Gott!“ begann, leiteten 
die beiden Bürger Tuchmacher Druſchke und Bäcker Feiſt. 


So groß auch die Freude war, daß nach 91 Jahren wieder 
evangeliſcher Gottesdienſt abgehalten werden konnte, es blieb noch 
mancherlei zu wünſchen übrig, ja es griff eine gewiſſe Ernüchterung 
Platz. Man war zuerſt auf dieſe Form der Gottesdienſte angewieſen, 
war in den Wintermonaten den Unbilden der Witterung ausgeſetzt 
und mußte es erfahren, daß nicht regelmäßig Gottesdienſt abgehalten 
werden konnte. Denn es fehlte an Predigern, da die Geiſtlichen in 
Jauer und Landeshut, die im weſentlichen für die Vertretung zur 
Verfügung ſtanden, nicht immer abkömmlich waren. So war man 
denn bemüht, bald einen eigenen Geiſtlichen zu erhalten. Die Wahl 
ſiel auf Chriſtian Emmanuel Ulber, den Paſtor von Lerchenbrunn. 
Am 20. März 1742 überbrachte ihm eine Deputation die Berufung, 
die er nach reiflicher Ueberlegung annahm. Am Sonntag Palmarum 
hielt er ſeine erſte Predigt in Bolkenhain, und am Himmelfahrtstage 
erfolgte durch Inſpektor Minor aus Landeshut die Einführung. 


Ulber ſtammte aus Landeshut, wo fein Vater ſeit 1709 Gub- 
diakon, ſeit 1730 Senior an der Gnadenkirche war. In Landeshut 
iſt auch Ulber am 10. November 1716 geboren. Er hat nach ſeinem 
eigenen Zeugnis ſchon beim Amtsantritt in Bolkenhain erkannt, daß 
er dieſen Schritt nicht zu bereuen habe, und iſt auch der Gemeinde 
trotz verſchiedenen Berufungen nach auswärts bis an ſein Lebens— 
ende treu geblieben. Für die Gemeinde ſelbſt, der es zunächſt noch an 
allem fehlte, war es ein Segen, daß ſie dieſen tüchtigen Seelſorger 
und Schulmann ausgewählt hatte. 
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Nun hatte man zwar einen eigenen Prediger, aber noch immer 
mußten die Gottesdienfte im Freien abgehalten werden. Denn ge— 
mäß den Beſtimmungen des Breslauer Friedens vom 11. Juni 1742 
wurde keine der vielen den Proteſtanten genommenen Kirchen zurück— 
gegeben, was beſonders dort als bitter empfunden wurde, wo die 
Kirchen leer ſtanden. Da der König ſich jedoch ſtreng an die Be- 
ſtimmungen hielt, mußten alle Geſuche um Rückgabe ſolcher Kirchen 
abſchlägig beſchieden werden. Wir dürfen uns daher nicht wundern, 
daß auch der von Bolkenhainer Bürgern unternommene Verſuch, die 
alte Begräbniskirche zur Verfügung geſtellt zu bekommen, fehlſchlug. 
Man mußte ſich alſo wohl oder übel entſchließen, ein neues Gottes— 
haus zu bauen. Die Erlaubnis zum Bau traf am 30. April 1742 
ein, die Bauarbeiten wurden dem Zimmermeiſter Hans Ulber in 
Bolkenhain übertragen. Das Dekret hat folgenden Wortlaut: „Unſern 
Gruß zuvor. Liebe getreue. Auf Euer an Uns unter dem 24. April 
abgelaßenes, und die ConceBio ein beſonderes Beth-Haus zu erbauen, 
betreffendes allerunterthänigſtes Bitten, erteilen wir Euch zur aller— 
unterthänigſten Resolution, daß Ihr ein Beth-Hauß oder Kirche, iedoch 
ohne die darzu erforderlichen Koſten zu collectiren, oder die Ein— 
wohner in anderer Weiſe zu oneriren, erbauen möget. Uebrigens 
werdet Ihr Euren Gottesdienſt zugleicher Zeit mit deren Catholiſchen 
anzufangen, anſonſt aber bey Begräbnißen des Catholiſchen geläutes 
gebothener maßen Euch zu bedienen, Eure Leichen auf der Stadt 
Kirchhoff mit der Schule zu begleithen, und der abſingung Evange— 
liſcher Lieder bey ſolchen Begräbnißen nicht zu unterlaßen haben.“ 


Die Arbeiten ſchritten rüſtig vorwärts, ſchon war das Holz— 
werk aufgeſtellt, da kam eine unliebſame Störung. Erzprieſter Hoff— 
mann beſchwerte fich darüber, daß das neue Gebäude der katholiſchen 
Kirche zu nahe aufgeführt werde, und daß ſich ſpäter dadurch gegen— 
ſeitige Störungen des Gottesdienſtes ergeben würden. Infolge deſſen 
ruhten die Bauarbeiten vom 17. Auguſt ab. Eine Kommiſſion kam, 
unterſuchte den Fall und ſandte einen Bericht nach Berlin. Dieſem 
Berichte, in dem es u. a. heißt, „daß, da das Bethhauß an 100 Ellen 
von der Kirche zu ſtehen kommet, und anderer Orthen wohl Kirchen 
weit näher ſind, deshalb keine Unordnung zu beſorgen“, war eine 
Zeichnung beigefügt, aus der hervorgeht, daß das zu erbauende 
Bethaus 50 Ellen lang und 30 Ellen breit ſein ſollte. Schon wollte 
man das unvollendete Bauwerk auf dem Ring abbrechen und in 
den Gärten vor der Pforte neu errichten, wohl weil man mit Furcht 
der ſchlechten Jahreszeit entgegenſah, als am 15. September folgender 
Erlaß aus Breslau eintraf: „Auf Euer ... den 12. Septem. ae 
allerunterthänigſt eingereichtes Supplicatum, und in ſelbigem aller- 
ſubmißeſt gebethenen Relaxation der inhibition des Beth⸗Hauß⸗Baues, 
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ertheilen Wir Euch zur allergnädigſten Resolution: daß der Bau des 
Beth⸗-Haußes fortgeſetzt werden möge. Die übrige geführte Beſchwerden 
bleiben bis zur anberaumten Commißion ausgeſetzt. Gegeben rechen 
den 13. September 1742.“ 


Altes Bethaus in Bolkenhain, 


Mit neuem Eifer ging man nun an die Fertigſtellung des 
Baues, und fon am 7. Oktober konnte die feierliche Einweihung 
abgehalten werden, 1330 Rthlr. bezahlte man für den Bau, 300 Rthlr. 
Toftete die von Casparini erbaute Orgel, die am 3. Februar 1744 zum 
erſten Male im Gottesdienſt Verwendung fand. Die Bewohner von 
Stadt und Land wetteiferten mit einander, um die kirchlichen Geräte 
und Einrichtungsgegenſtände zu beſchaffen; die Hand- und Spann⸗ 
dienſte wurden willig geleiſtet. Man hatte den Bau mit leeren 
Händen begonnen, niemand wurde zu einem Beitrage gezwungen, 
und trotzdem war es bis 1746 gelungen, die Schuldenlaſt ſo weit 
abzuſtoßen, daß nur noch 270 Rthlr. Schuld blieben. Noch war man 
aber in den äußeren Dingen, die zum Beſtehen einer Kirchengemeinde 
gehören, noch lange nicht am Ziel. Bis zum Jahre 1746 fehlte es 
an einer Amtswohnung für den Geiſtlichen. Um dieſem Notſtand 
abzuhelfen, kaufte man das ganz baufällige Haus Nr. 78 für 190 Rthlr., 
ließ es abbrechen und erbaute dort für 2200 Nthlr. ein maſſives 
Gebäude. 1753 wurde das Diakonats- und Kantoratshaus gekauft. 
In dem Hinterhauſe war von demſelben Jahre ab die Schule unter— 
gebracht. 


Ein neuer Notſtand ſtellte ſich bald heraus: Das Bethaus 
war für die große Gemeinde zu klein. Als die Raumnot immer 
mehr wuchs, entſchloß man ſich, Nachmittags-Gottesdienſte einzu- 
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richten. Da man ja doch zudem einen Leiter der Schule brauchte, 
ward ein zweiter Geiſtlicher berufen und als Mittagsprediger und 
Rektor angeſtellt. Auch bei dieſer Wahl hatten die Boltenhainer 
eine glückliche Hand. Der neue Geiſtliche, der Dezember 1743 ſeine 
Berufung annahm, Johann George Beyer, hat mit großer Treue 
bis zu ſeinem 83. Lebensjahre (er ſtarb am 3. Mai 1779) an Kirche 
und Schule gewirkt. Verſchiedene Schriften von ihm ſind noch 
erhalten. 


Mit welcher Opferfreudigkeit die Gemeinde daran gearbeitet 
hat, ihr Kirchenſyſtem zu feſtigen, zeigen die kurzen Hinweiſe. Bei 
alledem darf zudem nicht vergeſſen werden, daß für die neuen Ge— 
meinden anfangs noch mancherlei läſtige Verpflichtungen beſtanden, 
die erſt nach und nach durch Regierungsverordnungen abgeſchafft 
werden konnten. Der kirchliche Hrundbeſitz war der katholiſchen Kirche 
verblieben, ja die Evangeliſchen mußten ſogar für Bau- und Reparatur- 
arbeiten an katholiſchen kirchlichen Gebäuden Beiträge leiſten, während 
die Katholiken umgekehrt keine Verpflichtungen für Bau und Er— 
haltung der evangeliſchen Bethäuſer, die zudem von den Katholiken 
zu gern als minderwertig angeſehen wurden, da es eben „Bethäuſer“ 
aber nicht Kirchen mit Turm und Glocken waren, hatten. Auch 
ſonſt galt es noch viel zu tragen und zu überwinden. Friedrich 
der Große griff überall durch, wo ihm Mißſtände bekannt wurden. 


Im Jahre 1742 bedrohte er in einer an das biſchöfliche Vi⸗ 
kariats-Amt in Breslau gerichteten Verfügung den Gebrauch des 
Wortes „Ketzer“ mit hohen Strafen. In einem Erlaß vom 8. März 
1742 ordnete er an, daß die Evangeliſchen auf katholiſchen Fried» 
höfen begraben werden konnten, daß ferner die Begleitung und die 
Amtshandlungen der evangeliſchen Geiſtlichen nicht verhindert, 
Glockengeläut nicht verſagt werden durften. Freilich mußten die 
Evangeliſchen die Stolgebühren an die katholiſchen Pfarrer zahlen. 
Diefer Zwang wurde erſt im Januar 1758 beſeitigt. In der Sa- 
binettsorder heißt es: „...., daß von nun und forthin zu beſtän⸗ 
digen Zeiten alle Evangeliſche unterthanen unſerm Hertzogthum 
Schleſien und der Grafſchaft Glatz von weiterer Erlegung der jurium 
Stolae an die die Nömifch-Catholifche Geiſtlichkeit ſchlechterdings und 
ſonder ausnahme dispenſiret ſeyn, nicht weniger daß in denjenigen 
orten und dörfern, worinnen ſämtliche unterthanen Evangeliſcher Nes 
ligion zugethan ſind, die daſelbſt bishero beybehaltene Catholiſche 
Pfarrer und Schulmeiſter ſofort von da weggeſchafft und nicht wei- 
ter geduldet werden ſollen . . .“ Drei Monate ſpäter wurde auch 
die Verpflichtung aufgehoben, durch Natural- und andere Gaben 
zum Unterhalt der katholiſchen Geiſtlichkeit beizutragen. In einem 
Erlaß vom 29. Dezember 1758 wird noch, um Zweifeln zu begegnen, 
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beſonders angeordnet, daß auch der Neujahrsumgang der katholiſchen 
Geiſtlichkeit unter das Geſetz falle. Da man ſich mitten im ſieben— 
jährigen Kriege befand, deſſen Ausgang ſehr ungewiß war, ſcheinen 
verſchiedentlich aus Furcht die Abgaben und Gebühren weiter ge— 
zahlt zu ſein. Daher ſtellte der König Zuwiderhandlung unter 
Strafandrohung, da er hierin ein Mißtrauen gegen den Staat 
erblickte. 


Dankbar wird man auch in Bolkenhain die Maßnahmen be— 
grüßt haben, die dazu angetan waren, die Stellung der Gemeinde 
zu feſtigen. Wie große Freude man darüber hatte, daß das Sehnen 
nach Glaubensfreiheit erfüllt war, zeigt wohl auch der ſonntägliche 
Kirchenbeſuch. Ulber ſchätzte ihn auf ungefähr 2000. Abendmahls- 
gäſte zählte er jährlich über 5000. Nächſt Gott hat ihm und ſeinem 
Mitarbeiter die Gemeinde ihr ſchnelles Aufblühen zu danken. 


Da von feiner Wirkſamkeit kein Chroniſt weſentliches berichtet, 
können wir einen Schluß über ſein treues Arbeiten im Dienſt ſeiner 
Gemeinde nur aus gelegentlichen Aeußerungen ziehen, die Streif— 
lichtern gleich auf ſein Leben fallen, uns aber deshalb beſonders 
wertvoll ſind, weil ſie aus dem Munde von Gemeindegliedern 
ſtammen. Als er am 13. Oktober 1785 ſtarb, war die Gemeinde 
faſt ſchuldenfrei. Auf ſeinen Grabſtein, der jetzt in unſerer Kirche 
einen würdigen Aufbewahrungsplatz gefunden hat, ſchrieb man die 
beiden vielſagenden Worte: „unſterblich verdient“. 


Mit Ulbers literariſchen Arbeiten hing es gewiß zuſammen, 
daß er auch mit ſeinem König in perſönliche Berührung gekommen 
iſt. Von ihm ſtammen folgende Schriften: 


1. Andächtiger Beter. Eine Sammlung Betandachten 1745, 

2. Vorträge und Antrittsſeufzer 1749 und 1750. 

3. Der ganze Chriſtus in feiner wahren Größe 1750. 

4. Beantwortung des Sendſchreibens einer Standesperſon 
an ſeinen Freund, betreffend den vertheidigten Glauben 
der Chriſten in Anſehung der heil. Taufe und des Herrn 
Chriſti Abendmahl (anonym) 1756. 

5. Der Antimachiavell in ſeiner Lebensgröße 1758. 


Die letzte Schrift hatte eine große Ueberraſchung zur Folge. 
Ohne daß Ulber es wußte, ließ ſie Markgraf Carl drucken; ſie wurde 
Friedrich dem Großen vorgelegt und von ihm gnädig aufgenommen. 
Vielleicht iſt ſo dieſe Abhandlung mit der Anlaß zum Entſchluß 
des Königs geweſen, bei ſeinem Marſch von Rohnſtock nach Landes— 
hut am 1. April 1759 das Hauptquartier in das Bolkenhainer 
evangeliſche Pfarrhaus zu verlegen. Als der König mit ſeinem Ge— 
folge am 12. April von Bolkenhain ſchied, verſicherte er Ulber feiner 
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weiteren Huld. In einem Taufbuch aus dieſer Beit befindet fich 
folgende handſchriftliche Aufzeichnung: „Anno 1759. Den 1. April 
begnadigte S. Königl. Mayft. von Preußen hieſige Stadt mit dero 
allerhöchſter gegenwarth und anſehnlichem gefolge Mannſchaft von 
der Garde, höchſt dieſelben nahmen das quartier in der Paſtorat 
Wohnung bis zum 12. Aprill, wo der aufbruch und weiterer March 
nach Landeshutt erfolgte, gleich nachher, noch denſelben Morgen 
am Grünen-Donnerstage, bald nach der Predigt geſchah der Solenne 
Actus in unſerm Evangel. Bethhauße, daß ein Candidatus der Theo- 
logie der bey dem Königl. Feld-Kriegs-Commiſſariat als Prediger 
angenommen war, von dem Herrn Feld⸗Probſt offentl. ordiniret 
wurde, wobey hieſige beyde Evangel. Geiſtliche Herr Paſtor Ulber 
und Herr Mittags-Prediger Beyer vor dem Altar aſſiſtirten, und 
mit Handauflegen zugleich den Ordinatum einſegnen halfen“, 


Davon, daß er in Ulber einen edlen und geiſtig hochſtehenden 
Mann kennengelernt hatte, zeugt wohl ferner die Tatſache, daß er unver— 
hofft im Jahre 1766 mit vier Prinzen des kgl. Hauſes, darunter 
dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm, wieder bei ihm abſtieg, das 
Mittagsmahl einnahm und drei Stunden verweilte. An dieſem 
18. Auguſt befand ſich Friedrich der Große auf der Reiſe von Hirſch— 
berg nach Schweidniz. Am 12. Auguſt 1767 fab das Pfarrhaus 
zum dritten Male den hohen Gaſt. Diesmal befanden ſich in ſeinem 
Gefolge der Bruder des Königs, Prinz Heinrich, der Thronfolger 
Friedrich Wilhelm und drei andere Prinzen. Beim zweiten und 
dritten Beſuch ließ der König dem Gaſtgeber je ein Gaſtgeſchenk 
von 50 Reichsthalern überreichen. Ein im Nachlaß Ulbers aufge— 
führtes und hoch bewertetes Porträt des großen Königs aus dem 
Jahre 1767 dürfte wohl gleichfalls ein perſönliches Geſchenk ſein. 


Ulber hat in Bollenhain viel ſchwere Schickungen zu tragen 
gehabt. Seine erſte Frau ſtarb im Jahre 1744 im Alter von 19 
Jahren, die zweite, mit der er 25 Jahr verheiratet war, 1771. 
Von 8 Kindern iſt keins älter als 6 Jahr geworden. Als Chriſt 
trug er fein Leid, als Chriſt iſt er trotz der hohen Ehrungen, die 
ihm zuteil wurden, allzeit der im tiefſten Herzen ſchlichte und zu— 
gleich vornehme Mann geblieben, ein leuchtendes Vorbild ſeiner 
Gemeinde. Sein Wahlſpruch war: „Experios crucis ulilitatem“, 


2. Der Ausbau des Kirchenſyſtems. 


In der Zeit der erſten Liebe hatte man nicht nach äußeren 
Ordnungen gefragt, man kannte keine Berechnungen auf die Zu— 
kunft und kümmerte ſich nicht um beſondere Berückſichtigungen. 
Fromme Begeiſterung allein ſchuf, was notwendig war; Beweiſe 
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dafür liegen genug vor. Nicht die Kriegsnot, nicht der durch fie 
bedingte wirtſchaftliche Notſtand, nicht die Sorge um den Beſtand 
infolge der durch die Wechſelfälle des Kriegführens möglichen polis 
tiſchen Aenderungen wirkten irgendwie hemmend. Zu tief ſaß bei 
unſern Vorfahren das Glück, ſich frei und offen zum Evangelium 
bekennen zu dürfen. 


Aber die heilige Sorgloſigkeit mußte allmählich nüchternen Er— 
wägungen Raum geben; die inneren und äußeren Verhältniſſe er— 
forderten gebieteriſch geſetzliche Regelung, zumal auch hie und da 
Schwierigkeiten auftraten. Deshalb wurde noch zu Lebzeiten Ulbers 
eine feſte Ordnung geſchaffen, das Regulativ aus dem Jahre 1783. 
Die Vorgeſchichte, die zu dieſer Vereinbarung geführt hat, iſt aus 
den Akten nicht ganz klar zu erſehen. Den unmittelbaren Anlaß 
hat wohl das geharniſchte Proteſtſchreiben, das die Bürgerſchaft im 
Jahre 1702 an den König geſandt hatte, in dem ſie ſich über die 
Amtsanmaßung des Bürgermeiſters Schnieber beſchwerte, gegeben. 
Feſt ſteht jedenfalls, daß Unklarheiten über die Befugniſſe der bei 
kirchlichen Wahlen beteiligten Körperſchaften und Gruppen beſtanden. 
Und zwar ſcheinen dieſe Unſtimmigkeiten in zweifacher Richtung zu 
liegen. Es ſtritten fic) über Rechte und Pflichten zunächſt der Ma- 
giſtrat und die Repräſentanten der Bürgerſchaft, und es beſtand ein 
offenſichtlicher Gegenſatz zwiſchen Stadt- und Landgemeinde. Nach 
dem Verhandlungsprotokoll vom 20. Februar 1783 gelang es im 
großen und ganzen, die einzelnen Gruppen zu einer gütlichen Ver— 
einbarung zu bewegen. Es erſcheint angebracht, die wichtigſten 
Punkte dieſes Regulativs, das am 9. Oktober 1783 vom König be— 
ſtätigt wurde, hier zuſammenzuſtellen. 


1. Wahl des Kantors: Die Bewerber meldeten ſich münd— 
lich oder ſchriftlich beim Bürgermeiſter oder Paſtor loci. Der Bürger— 
meiſter machte ſie dem Magiſtrat, den Schöppen und Repräſentanten 
der Communitaet (Bürgerſchaft) namhaft; dieſe nahmen dann mit 
Zuziehung des Paſtors loci nach vorhergegangener Kirchen- und 
Schulprobe die Wahl vor. 

Zu den Probelektionen wurden die Genannten und außer- 
dem die Kirchenvorſteher und Vertreter der mit der Kirche verbun— 
denen Gemeinden eingeladen. Unbeſchadet deſſen, daß dem Paſtor 
oder Mittagsprediger je nach der Vakanz die Beurteilung in Fragen 
der Lehre zuſtand, hatten auch die genannten Vertreter das Recht, 
beſondere Themen zur Behandlung vorzuſchlagen, „wenn ſie finden 
ſollten, daß dieſe oder jene Lection zu Erforſchung der Fähigkeiten 
des Wahl-Canditaten am ſchicklichſten ſey“. 


Die Wahl erfolgte auf demokratiſcher Grundlage. Der Mas 
giſtrat veranlaßte die 24 Zunftälteſten, in den Zünften eine Ab⸗ 
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ſtimmung vornehmen zu laſſen. Dasſelbe geſchah auch in der Ge— 
meinde Kl. Waltersdorf. Die Wahlergebniſſe wurden in verſiegeltem 
Umſchlage dem Magiſtrat mitgeteilt. Zu einem Votum aufgefordert 
wurden ferner die Geiſtlichen, die Magiſtratsmitglieder, die Schöppen 
und die Mitglieder des Kirchenkollegiums und der Zunftälteſten fand 
nunmehr der öffentliche Wahlakt ſtatt, in dem nach der größten Zahl 
der auf einen Kandidaten gefallenen Stimmen das Ergebnis ermittelt 
wurde. Die Vokation erfolgte von ſeiten des Magiſtrats; zu unter— 
ſchreiben hatten fie neben ihm die Schöppen und das Kirchenkolle⸗ 
gium. Beim Ober-Konfiftorium in Breslau mußte man die Beſtäti⸗ 
gung nachſuchen. 

2. Das Kirchenkollegium. Es ſollte ſich wie folgt zu— 
ſammenſetzen: 1 Mitglied des Magiſtrats, 3 Deputierte aus der 
Communitaet und 6 Zunftälteſte. Letztere hatte die Communitaet mit 
einfacher Stimmenmehrheit zu wählen. Die Neuwahl eines Kirchen— 
vorſtehers, der den 6 Deputierten entnommen werden mußte, lag in 
Händen des Magiſtrats und Kirchenkollegiums. Die nicht im Kirchen- 
kollegium befindlichen Schöppen und die 24 Zunftälteſten wählten 
den neuen Deputierten. Für den Fall, daß kein Schöppe im 
Kirchenkollegium Sitz und Stimme hatte, mußte bei dieſer Neuwahl 
ein Glied aus dem Schöppenſtuhl gewählt werden. 

3. Abnahme der Kirchenrechnung. In einer Konferenz 
des Kirchenkollegiums, zu der noch der Paſtor und ein Ratsdepu— 
tierter zugezogen wurde, hatte der Rendant (ein Mitglied des Kirchen— 
kollegiums) Rechnung zu legen. Nach Prüfung der Rechnung und 
des Kaſſenbeſtandes wurde ein Protokoll aufgenommen, von dem 
eine Abſchrift den Zunftälteſten und dem Kreisinſpektor vorzulegen 
war, der die Entlaſtung zu erteilen hatte. Die Zunftälteſten ließen 
die Rechnung bei ihren Innungsmitgliedern zirkulieren. 

Die Entleerung des Gotteskaſtens, die vierteljährlich, und des 
Klingelbeutels, die ſonntäglich zu erfolgen hatte, war Aufgabe des 
älteſten Kirchenvorſtehers. Der Inhalt, der in einem verſiegelten 
Beutel zum Rendanten zu bringen war, wurde in Gegenwart von 
zwei weiteren Mitgliedern des Kirchenkollegiums dem Rechnungs- 
führer übergeben und zu weiterer Berechnung in Einnahme geſtellt. 


4. Wahl des Paſtors oder Mittagspredigers. Das 
Verfahren erſcheint reichlich kompliziert. Vorſchlagsberechtigt waren 
Magiſtrat, 24 Zünfte, Kirchenkollegium und die Gemeinden Halben- 
dorf, Würgsdorf, Würgsdorf (ſtädt. Anteil), Wieſau, Klein Walters- 
dorf. Aus dieſen — unter Umſtänden alſo 31 — vorgeſchlagenen 
Bewerbern wählte eine Kommiſſion, beſtehend aus Magiſtrat, Schöppen, 
Kirchenkollegium, Zünften und je einem Deputierten der Landge— 
meinden, 6 Kandidaten durch Mehrheitswahl aus. Nachdem die 
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Probepredigten beendet waren, mußte der Wahltermin an zwei 
Sonntagen hintereinander bekanntgegeben werden. Den Vorſitz bei 
der Wahl ſelbſt, die in der Kirche vorgenommen wurde, führte offen- 
ſichtlich der Kreisinſpektor; ſtimmberechtigt waren bei der Wahl die 
evangeliſchen Bürger und „poſſeſſionirten Wirthe“ der Landgemein- 
den. Die abſolute Mehrheit der auf einen Bewerber entfallenen 
Stimmen entſchied den Ausgang der Wahl. Mit der Vokation und 
Beſtätigung verhielt es ſich genau ſo bei der Wahl des Kantors. 

Die Gemeinden Würgsdorf und Halbendorf verpflichteten ſich, 
gegebenen Falles den Probeprediger mit Fuhrwerk zu holen, auch 
ſpäter den Umzug des gewählten Geiſtlichen durchzuführen. Die 
andern Gemeinden kamen hierfür nicht in Frage, da dort keine an⸗ 
geſeſſene Bauernſchaft war. Auch die eventuell zu zahlenden Ent 
ſchädigungen und ihre Verteilung auf die Geſamtgemeinde wurden 
genau feſtgeſetzt. 

Die Verhandlungen, die zum Abſchluß des Regulativs führten, 
hatten noch ein Nachſpiel. Drei dem genannten ſich anſchließende 
Verhandlungsprotokolle zeugen davon, daß die Landgemeinden durch 
Verhetzung von unbekannter Seite — nach den Protokollen bemühte 
ſich die Kommiſſtion vergeblich, die Urheber ausfindig zu machen — 
wenige Wochen ſpäter von dem durch ihre Deputierten unterfchrie- 
benen Protokoll zurücktreten wollten. Der Ausgang der nun mit 
ihnen geführten neuen Verhandlungen iſt recht verſchieden. Wieſau 
und Kl. Waltersdorf bekannten ſich ohne weiteres zu dem Regula— 
tiv. Würgsdorf (ſtädtiſch), in dem der Verhandlungsleiter, Freiherr 
von Zedlitz, anſcheinend den Aufwiegler vermutete, ließ lange mit 
ſich verhandeln. Da man trotz allem Mühen keinen einheitlichen 
Beſchluß zu Wege brachte, wurde abgeſtimmt. Die Mehrheit entſchied 
ſich für das Regulativ. Würgsdorf und Halbendorf ließen ſich nicht 
belehren. Trotz allem Zureden verblieben ſie hartnäckig einmütig bei 
der Ablehnung und verzichteten damit auf das Recht, den Geiſtlichen 
mitwählen zu dürfen. 


Aus dieſen Vorgängen darf wohl geſchloſſen werden, daß die 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts vollzogene Trennung der ge— 
nannten Gemeinden von Bolkenhain nicht ohne lange innere Vorbe⸗ 
reitung erfolgte. Um kleiner Opfer willen, die man hätte bringen 
ſollen — die zu ſtellenden Fuhren ſollten ja bezahlt werden —, gab 
man die innere Gemeinſchaft auf. Aeußerlich blieb man noch un- 
gefähr 70 Jahre bei der Stammgemeinde; trotzdem ſind die Stimmen, 
die auf Loslöſung drängten, nicht verſtummt, bis man dann einen 
Anlaß fand, die Wünſche Tat werden zu laſſen. 

Noch in einer andern Richtung wurde in der Sicherung des 
Kirchenſyſtems ein großer Schritt vorwärts getan, der für die Weiter⸗ 
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entwicklung kennzeichnend iſt. Feſte Abgaben waren bisher verpönt; 
die notwendigen Geldmittel wurden größtenteils durch Stolgebühren, 
Klingelbeutel uſw. aufgebracht. Das Einkommen der Geiſtlichen war 
demnach Schwankungen unterworfen, da das feſte Gehalt nur un— 
bedeutend war. In den 90er Jahren des 18. Jahrhunderts gingen 
nun z. B. die Erträge des Klingelbeutels und der Opferkäſten, die 
eine wichtige Einnahmequelle bedeuteten, auf faſt die Hälfte zurück. 
Die Wirkung dieſer Mindereinnahme wurde dadurch verſchärft, daß 
der Wert des Geldes ſich ſtark verminderte. Während man noch 
1792 ein Vermögen von 1500 Talern beſaß, obwohl viel Schulden 
abzuzahlen geweſen waren, begann im 19. Jahrhundert eine gefahr- 
volle Schuldenwirtſchaft. Eine gewiſſe kirchliche Gleichgültigkeit, die 
durch die napoleoniſchen Kriege hervorgerufene Teuerung und die 
allgemeine Geldknappheit tragen wohl die Hauptſchuld daran. An— 
dererſeits fehlten auch die energiſchen Männer, die die geänderten 
Verhältniſſe durch neue Mittel zu meiſtern verſtanden. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß vor allem die Landgemeinden Urſache hatten, mit 
der beſtehenden Ordnung der kirchlichen Angelegenheiten unzufrieden 
zu ſein, zumal ſie ſelbſt keinen Vertreter im Kirchenkollegium be— 
ſaßen. Die Bürgermeiſter, die das Amt des Ober-Kirchenvorſtehers 
innehatten, bewieſen oft ſehr wenig Intereſſe an der kirchlichen Ord— 
nung; von 1818 bis 1834 ſtand ſogar ein katholiſcher Bürgermeiſter 
an der Spitze der evangeliſchen Kirchenverwaltung. Ein 1826 ge— 
wählter Kirchenvorſteher war des Schreibens unkundig; die meiſten 
Mitglieder des Kirchenkollegiums waren bedeutungslos. 


Wenn einzelne dawaren, die die Unhaltbarkeit der Entwicklung 
überſahen und neue Wege aufzeigten, fo fanden fie nicht die not- 
wendige Unterſtützung der Gemeinde. Jedenfalls war man 1819 ſo 
weit, daß man die Diakonatsſtelle nicht mehr beſetzen konnte, da ſich 
wegen der geringen Entſchädigung kein Bewerber fand. 


Zum erſten Male erhob ſchon 1811 der Ober-Kirchenvorſteher 
Bürgermeiſter Mauerſperger warnend ſeine Stimme und regte 
an, den jährlichen Fehlbetrag durch feſtgeſetzte Beiträge, die auf die 
einzelnen Gemeinden verteilt werden ſollten, auszugleichen. Man 
ſah die Richtigkeit einer ſolchen Maßnahme wohl ein, konnte ſich 
aber über den Verteilungsmaßſtab nicht einigen. Der 1813 ein— 
ſetzende Befreiungskrieg zerſchlug vollends die Verhandlungen. Sie 
wurden 1816, als Bürgermeiſter Renner Ober- Kirchenvorſteher 
wurde, von neuem aufgenommen, kamen aber auch jetzt nicht zum 
Abſchluß, ſo daß die finanzielle Lage der Kirchengemeinde ſich immer 
mehr verſchlechterte. Daß die Landgemeinden ſich ſträubten, hat eine 
gewiſſe Berechtigung. Sie wehrten ſich vor allem dagegen, die Laſten 
für den Diakonus und Kantor voll mitzutragen. Beide waren ja 
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Kirchen- und Schulbeamte. Es beſteht darüber gar kein Zweifel, 
daß deren Hauptarbeitskraft der Schuldienſt beanſpruchte. Und wie 
verhielt es ſich mit der Beſoldung? Von der Kirche erhielten ſie 
freie Wohnung, aus der Kirchenkaſſe bezogen ſie ihr Gehalt, von der 
Kirchengemeinde ihre Stolgebühren, als Lehrer dagegen erhielten ſie 
nichts zugewieſen als das damals recht dürftige Schulgeld. D. h. 
doch aber in Wirklichkeit: die Stadt ließ ſich von der Kirche zwei 
Lehrkräfte bezahlen, wogegen die Landgemeinden ihre eigenen Schulen 
ſelbſt zu unterhalten hatten. 


So gereichte es der Gemeinde beſonders zum Segen, daß fie 
1826 einen bedeutenden Geiſtlichen erhielt, der dieſe Frage mit der 
ihm eigenen Willenskraft zum Abſchluß brachte. 1833 kam ein Ein⸗ 
pfarrungsrezeß zuſtande, der die rechtlichen Verhältniſſe innerhalb 
der Gemeinde klärte. Eingepfarrt wurden darnach die Dominien 
Ober-Wolmsdorf, Nieder-Hohendorf und Groß-Waltersdorf, ferner 
die Gemeinden Nieder-Würgsdorf mit Halbendorf, Groß-Waltersdorf, 
Hohendorf, Städtiſch- und Nieder-Wolmsdorf. Letzteres, obwohl es 
Widerſpruch erhoben hatte, da es den Wunſch hegte, wie die Ge— 
meinden Ober-Wolmsdorf und Schweinhaus mit Schönthälchen als 
Gaſtgemeinde betrachtet zu werden. 

Nach der neuen Ordnung beſtand das Kirchenkollegium aus 
13 Mitgliedern, von denen 4 die Stadt, 1 die Dominien und 8 die 
Landgemeinden vertraten. Recht befriedigt waren die Landgemeinden 
noch immer nicht. Immerhin ſtehen wir hier vor einem gewiſſen 
Abſchluß der äußeren Ordnung, da erſt in neuerer Beit eine geſetz— 
mäßige Weiterbildung erfolgte. 


Wir müſſen nun noch eine andere Entwicklungsreihe verfolgen. 

Als Nachfolger Ulbers wählte man Ernſt David Zoellner, 
der 1773 als Adjuvant für den erkrankten Mittagsprediger Beyer 
hierher berufen und ſeit 1779 ſein Nachfolger war. Bei der Wahl 
am 5. April 1786, die fi) ſchon nach dem neuen Regulativ ab- 
ſpielte, erhielt er 149 Stimmen. 139 waren auf den Glatzer Mili« 
tärpfarrer Haveland gefallen, 50 verteilten ſich auf die 4 anderen 
Probeprediger. In feine Amtszeit fiel das 50. Kirchenjubiläum. 
Es war ein Feſt, das in ſchönſter Harmonie gefeiert werden konnte. 
Vielleicht hat es mit dazu beigetragen, Brücken zu ſchlagen und 
Verbindungen wieder herzuſtellen, die durch die Intrigen, die die 
Wahl Zoellners zur Folge hatte, zerriſſen waren. Tags zuvor ſchon 
war das Feſt mit allen Glocken — freilich nicht eigenen — ein- 
geläutet; am Feſttage ſelbſt verſammelten ſich die Bürger in ſchwar⸗ 
zen Mänteln auf dem Rathaus, die Landgemeinden zogen unter 
Führung ihrer Gemeindevorſteher in die Stadt ein und nahmen auf 
dem Markt Aufſtellung. Magiſtrat und Kirchenkollegium führten 
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die anweſenden Geiftlichen der Gemeinde zu, die ſich dem feierlichen 
Zuge in das Bethaus anſchloß. In der Kirche ſprach Paſtor 
Zoellner über Pſalm 84,4 und Diakonus Ulrich, der am Jubeltage 
hier eintraf, über Lucas 1,46—47. Zahlreiche Feſtgeſchenke zeugten 
von der Liebe der Gemeinde zu ihrem Gotteshaus. Beſonders eve 
wähnt mag ein Geſchenk eines Bürgers von 25 Talern werden, 
das den Grundſtock für ein Kapital zur Erbauung einer maſſiven 
Kirche bilden ſollte. Zur Erinnerung an den Feſttag wurde eine 
Denkmünze geſchlagen, die folgende Aufſchrift trägt: Friedrich l. gab 
1742, Friedrich Wilhelm 1. erhielt 1792 dem dankbaren Bolkenhayn 
Evangeliſchen Gottesdienſt und Gewiſſensfreiheit.“ 

Nicht lange nach dem Jubiläum begann die Periode des 
Niedergangs. Zoellner ſtarb bereits am 21. Februar 1796 an den 
Folgen einer Operation nach ſechstägigem Krankenlager. Einmütig 
ſchlug die Gemeinde ohne vorher vorgenommene Probepredigten 
den bisherigen Diakonus Johann Carl Ulrich vor, der auch be— 
ſtätigt wurde. Er verwaltete das Pfarramt bis zum Jahre 1826. 
Man iſt leicht geneigt, von einem Verſagen dieſes Geiſtlichen zu 
reden. Er war gewiß Vertreter des Rationalismus; ſein Bewerbungs- 
ſchreiben um die Diakonatsſtelle beſtätigt das. Aber das beſagt an 
ſich nicht viel. Auf jeden Fall muß er es in den erſten vier Jahren 
verſtanden haben, ſich die Zuneigung der Gemeinde zu erwerben, 
ſonſt würde man ihn kaum einſtimmig zum Paſtor vorgeſchlagen 
haben. Deßmann, der in feinen nicht für die Oeffentlichkeit De 
ſtimmten Aufzeichnungen oft recht ſcharfe und immer aufrichtige 
Urteile fällt, widmet ihm ebenfalls herzliche Gedenkworte. 

Die Gründe liegen doch wohl anderswo. Die Verwaltung be— 
ſorgte damals das Kirchenkollegium, verantwortlich war nicht der 
Paſtor, ſondern der Vorſteher des Kirchenkollegiums. Man wird, 
wenn man überhaupt von Verſagen reden darf, eher an dieſe 
Männer denken müſſen. Der Paſtor hatte auf die Geſtaltung der 
äußeren Dinge wenig Einfluß. Es iſt auch nicht angängig, ohne 
weiteres von den äußeren Dingen Rückſchlüſſe auf das innere Leben 
zu ziehen, über das wir auch für dieſe Zeit noch wenig Nachrichten 
haben. Weſentlich für die Entwicklung iſt ganz beſtimmt der Zeit⸗ 
geiſt, der gekennzeichnet iſt durch geiſtigen und ſittlichen Tiefſtand, 
die allgemeine Unruhe, die durch die vaterländiſche Not entſtanden 
war, die Säkulariſation, der Streit um die Einführung der Union 
und der neuen Agende. Bon all dieſen Dingen wird die Bolten- 
hainer Gemeinde nicht unverſchont geblieben ſein.“) Zudem waren 
die Verhältniſſe in der Gemeinde trotz dem Regulativ von 1783 noch 
verworren genug. 


*) Aum.: Man vergleiche hierzu die gründliche Studie von Dr. Kurt Tietze: 
„Um 1800“ (Bolkenhainer Heimatsblätter Ig. 1929/30). 
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Eines Vorganges während der Amtszeit des Paſtors Ulrich 
ſei noch gedacht. Wie aus dem Dekret Friedrichs des Großen betr. 
Errichtung eines Bethauſes im Jahre 1742 bekannt iſt, hatten die 
Evangeliſchen Anſpruch auf das Geläut der katholiſchen Kirche. Es 
iſt verſtändlich, daß es, vor allem wegen der Gebührenfrage, ab und 
zu zu Unſtimmigkeiten gekommen iſt. Schwierigkeiten dieſer Art 
nährten 1818 in den Evangeliſchen Bolkenhains den Wunſch, ein 
eigenes Geläut zu beſchaffen. Es wurde deshalb auf Wunſch 
verſchiedener Bürger am 28. Januar 1818 beim Magiſtrat beantragt, 
die Genehmigung zur Beſchaffung eines eigenen Geläuts zu geben 
und zu erlauben, daß „einige Deputierte herumgehen und die Sub- 
skription eröffnen dürften.“ Der Magiſtrat war einverſtanden und 
gab auch dazu ſeine Zuſtimmung, daß die Glocken vorerſt, bis etwa 
eine maſſive Kirche erbaut werden könne, in der Baſtei an der Stadt⸗ 
mauer hinter dem Hinterhauſe des Rath Schnieber gegen den Stadt 
graben zu aufgehängt würden. 

In der Sitzung, die am 4. Februar ſtattfand, ſtimmten alle 
Erſchienenen dem Vorſchlage zu, auch die Scholzen der einzelnen 
Dörfer. Dieſe machten allerdings den einleuchtenden Vorbehalt, 
daß ſie erſt ihre Gemeindeglieder befragen müßten. Wider Erwarten 
lehnten alle Gemeinden mit Ausnahme von Wieſau und Kl.-Walters⸗ 
dorf die Glockenbeſchaffung ab. Der Originalität halber ſei das 
Antwortſchreiben von Gr.⸗Waltersdorf angeführt: Man erklärte, 
„daß ſie bey den itzt ſo ſehr Nahrloſen Zeiten nicht im Stand wärren, 
einen Beytrag darzu zu geben, ſich aber bey Künftigen Vorfall, Wenn 
die Gewörbe wieder etwand emporr kämen, ſich nicht würden aus- 
ſchlüſſen einen Villigen Beytrag darzu zu geben.“ 

So verlief die Anregung im Sande. Sie führt uns nun hin- 
über in die neuere Zeit, deren Anfang das feſt gefügte Gebäude 
zunächſt etwas erſchütterte. 


3. Die neue Zeit. 


Die Gemeinde Würgsdorf machte jetzt mit dem Gedanken 
der Auspfarrung Ernſt. Es iſt fon früher darauf hingewieſen 
worden, daß man innerlich nicht mehr feft mit der Stammgemeinde 
verbunden war. 1811 wandte man ſich zum erſten Mal an die 
Kirchenbehörde, um die Erlaubnis zur Gründung eines ſelbſtändigen 
Kirchenſyſtems zu erbitten. Verhandlungen wurden zwar eingeleitet, 
gerieten jedoch infolge der Kriegsunruhen der folgenden Jahre in 
Vergeſſenheit. 1826 beim Amtsantritt von Paſtor Deßmann dachte 
man wohl wieder an die früheren Pläne, aber die allgemeine Not, 
die die Bauernſchaft infolge der Ablöſungsverpflichtungen gegenüber 
den Dominien arg drückte, ließ die Ausführung nicht geraten er— 
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ſcheinen. Als dann 1833 der Einpfarrungsrezeß abgefchloffen wurde, 
hatte man auf jeden Fall den Vorbehalt aufnehmen laſſen, daß es 
den Gemeinden jederzeit unbenommen ſein ſollte, ſich gegen eine 
billige Entſchädigung von Bolkenhain zu trennen. 


Den unmittelbaren Anlaß zur Wiederaufnahme der nie ver— 
geſſenen Pläne boten die bei der Vorbereitung zur Jubiläumsfeier 
1842 mehrfach gegebenen und vom Kirchenkollegium aufgegriffenen 
Anregungen, in Bolkenhain eine maſſive Kirche zu bauen. Als ein- 
leitende Maßnahmen getroffen wurden, gab die Gemeinde Würgsdorf 
die Erklärung ab: „Wir proteſtieren gegen einen Neubau der Kirche 
zu Bolkenhain, und ſollte derſelbe deſſen ungeachtet in Angriff ge- 
nommen werden, ſo beantragen wir auf Grund des Rezeſſes unſere 
Auspfarrung.“ 

Seitens der Bolkenhainer Kirchengemeinde wurde alles getan, 
um die Trennung möglichſt zu vermeiden; Paſtor Deßmann, der 
in den Auseinanderſetzungen eine ſchwierige Stellung hatte, hat es 
verſtanden nach beiden Seiten hin gerecht zu fein, und feiner vers 
mittelnden Tätigkeit iſt es ſonderlich zuzuſchreiben, daß die zehn 
Jahre dauernden Verhandlungen im weſentlichen ſachlich verliefen. 
Er hat aber auch mit allem Nachdruck betont, daß er in der Trennung 
ein Unglück ſehe, deſſen Folgen vor allem für die neue Gemeinde 
noch nicht abzuſehen wären. Trotz allen Verſuchen, einen friedlichen 
Ausgleich zu Wege zu bringen und übereilte Entſcheidungen zu vers 
hindern, hat er ſchließlich einſehen müſſen, daß Loslöſung im Intereſſe 
des Friedens ſich nicht vermeiden laſſen würde. So kam denn am 
27. April 1853 jener Auspfarrungsrezeß zu Stande, durch den die 
Gemeinden Ober-, Nieder-Würgsdorf mit Halbendorf, Neu-Würgs⸗ 
dorf, Pfarrthei Würgsdorf und Dominium Würgshalbendorf aus- 
ſchieden, um zuſammen ein eigenes Kirchſpiel zu bilden. Die 
Ausführung ſollte noch bis zum 1. Juli 1855 ausgeſetzt bleiben; 
man hoffte bis dahin, eine eigene Kirche gebaut zu haben. 


Inzwiſchen war unter großer Anteilnahme der Gemeinde das 
100. Kirchweihfeſt gefeiert worden. Unter den der Kirche gemachten 
Geſchenken nennen wir Tauſſtein, Kruzifix und Leuchter, die ſich 
noch jetzt im Gebrauch befinden. Die Hauptfeier am 9. Oktober 
lieferte den Beweis für die Treue und Liebe, die die Gemeinde mit 
ihrem alten, baufälligen Bethaus verband. Wie bei der 50 Jahr- 
feier wurde eine Denkmünze geprägt, die aber wenig anſehnlich iſt. 
Die Hochſtimmung der Feſttage war beſonders dazu angetan, den 
Gedanken eines Neubaus der Kirche zu fördern, da vor allem auch 
die Notwendigkeit allgemein anerkannt wurde. Wen die Tatſache, 
daß man das Gotteshaus ſtützten mußte, weil es ſich nach einer 
Seite ſenkte, noch nicht davon überzeugt hatte, daß ein Neubau 
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notwendig war, mußte ein Nevifionsbericht der Baupolizei vom 
11, April 1842 eines Beſſeren belehren, der fortlaufende Beobachtung 
anordnete. 


Erleichtert wurde wohl auch die Entſcheidung, ein neues Gottes- 
haus zu bauen durch die Tatſache, daß ſeit dem Einpfarrungsrezeß 
die finanziellen Verhältniſſe der Gemeinde geordnet waren. Die 
Schulden waren getilgt, und das Kirchenvermögen konnte vermehrt 
werden. 1853 ftanden aus den Erſparniſſen 2000 Reichstaler zur 
Verfügung, rund 3000 Reichstaler brachte eine Sammlung, die kurz 
vor den Bauarbeiten eingeleitet wurde. Als Zeichen guten Zu— 
ſammenlebens der Angehörigen beider Konfeſſionen dürfen wir es 
werten, daß auch die katholiſchen Bürger zum Teil recht anſehnliche 
Beträge gaben. So wurde der Neubau eigentlich zu einer Ange— 
legenheit der Geſamtbevölkerung, und es war auf dieſe Weiſe mög— 
lich, ungefähr ein Drittel der Baukoſten zu decken; 10000 Reichstaler 
nahm man als Darlehn auf, das mit 4%½ % verzinſt und mit 1½%½ % 
amortiſiert werden mußte. Die Zins- und Amortiſationsraten, die bis 
1887 liefen, hoffte man durch die Erträge des Kirchſtandzinſes auf— 
zubringen. 


Zu klären blieb noch die Frage des Bauplatzes. Ein Teil 
der Gemeinde hätte die Kirche gern auf dem alten Friedhof oder 
dem Platz Ecke Feldſtraße Landeshuterſtraße geſehen. Doch fab man 
ſchließlich die Schwierigkeiten ein, die der Ausführung dort ent— 
gegengeſtanden hätten, und einigte ſich auf den Platz, der jetzt die 
Kirche trägt. Man baute „außerhalb der Stadt“ in Gärten, die 
für den Kirchbau geſchenkt wurden. Auf der erſten Zeichnung, die 
angefertigt iſt, ſieht man noch, daß ungefähr in der Mitte der Kirche 
ein offener Brunnen geweſen iſt. Groß war die Freude, als alle 
Vorbereitungen ſo weit gediehen waren, daß am 3. Mai 1854 der 
Grundſtein gelegt werden konnte. Nach einer Feier im Bethaus 
zog man im geſchloſſenen Zuge ſingend zum Bauplatz, wo der 
Superintendent des Kirchenkreiſes die Weihe vollzog. Die Bau— 
arbeiten, die von Baumeiſter Gericke aus Greiffenberg, ſpäter De— 
lizſch, gewiſſenhaft geleitet und beaufſichtigt wurden, waren zuver— 
läſſigen Leuten übertragen; einzig die Glaſerarbeiten fanden nicht 
den Beifall der Gemeinde; ſie ſind ſchlecht ausgeführt worden. 


Den meiſten unerwartet tam auch die Beſchaffung der Glocken, 
die der Kgl. Hauptmann Wilhelm Wuthe als beſonderes Feſtgeſchenk 
der Gemeinde überwies. Sie ſind gegoſſen worden in der Glocken— 
gießerei Eduard Eggeling (Hirfchberg) und trugen die Namen des 
Stifters, ſeiner Gattin und ſeiner 5 Söhne. Leider waren ſie kein 
Meiſterwerk. Wohl beſtachen die Ornamente und die Ausführung 
der Inſchrift, aber die vertraglich feſtgelegten Töne waren nicht 
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getroffen. Statt „ergis-h“, ſchreibt der damalige Geiftliche, tönten 
fie „ergeb“. Bei genauer Nachprüfung mit modernen Hilfsmitteln 
iſt dann 1925 feſtgeſtellt worden, daß die Töne der noch vorhan- 
denen beiden Glocken unrein waren, weshalb auch die große Glocke, 
deren Ton in Wirklichkeit zwiſchen e und f, und zwar mehr nach 
f zu lag, bei der Beſchaffung des neuen Geläutes nicht mehr vers 
wandt werden konnte. Im Sommer 1855 wurde das Dreigeläut, 
das 31 Zentner wog, in Hirſchberg abgeholt und am 8. Auguſt 
geweiht. Eine Denkmünze will die Erinnerung an dieſen Tag wach— 
halten. 

Wenige Wochen nur trennten die Gemeinde noch von der 
Einweihung des neuen Gotteshauſes, das 850 Sitzplätze faſſen ſollte. 


Evang. Kirche 
in Bolkenhain. 


Man hatte abſichtlich den 7. Oktober gewählt, weil an demſelben 
Tage 113 Jahre vorher das alte Bethaus eingeweiht worden war. 
Die Weihe, an der neben einer großen Volksmenge die Vertreter 
der einzelnen Behörden teilnahmen, nahm Generalſuperintendent 
Dr. Hahn vor. So war denn das große Werk gelungen. Dank— 
erfüllt und ſtolz konnte die Gemeinde zurückſchauen auf die Jahre 
des Werdens. Die Erinnerung an den Standort des Bethauſes 
wird feſtgehalten durch einen Brunnen mit der Figur eines betenden 
Knaben, ein Geſchenk von Frau Henriette Kramſta, der an der 
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Stelle errichtet wurde, wo der Altar des Bethauſes geſtanden hatte. 
Als man ein Jahr ſpäter das Kirchweihfeſt feierte, übergab man 
auch die inzwiſchen fertiggeſtellte Orgel ihrer Beſtimmung. 


Das Verdienſt an dem Aufbau der Gemeinde trug in erſter 
Linie Paſtor Deßmann, der 1863 noch Superintendent des Kreiſes 
wurde. Es ſtand ihm aber auch, das hat er in feinen handſchrift⸗ 
lichen Aufzeichnungen dankbar anerkannt, ein Kirchenkollegium zur 
Seite, das mit Weitblick und Urteilsvermögen in beſcheidener Gelbft- 
loſigkeit die Lebensintereſſen der Gemeinde zu den eigenen machte. 
Die Bilder dieſer Männer werden in einem Sammelrahmen in 
unſerer Sakriſtei der Nachwelt erhalten. 


Zu dem im Jahre 1858 beſchafften Altarbilde ſpendete 
Kirchenvorſteher Jäkel 166 Reichstaler, die reſtlichen Zweidrittel gab 
der Düſſeldorfer Kunſtverein. Im Jahre 1859 erwarb die Gemeinde 
von Paſtor Deßmann das von ihm 1835 erbaute Pfarrhaus. 


Noch ein Werk blieb dem ereignisreichen Jahrzehnt vorbehalten: 
Der Neubau der Schule, der im Jahre 1859 begann. Die Kirchen⸗ 
gemeinde hat dieſem Vorhaben allzeit wohlwollend gegenüber⸗ 
geſtanden und durch Ueberlaſſung des Diakonatshauſes den Bau 
erſt ermöglicht. Das neue Schulhaus wurde am 18. April 1860 
durch den Superintendenten des Kirchenkreiſes eingeweiht und ſeiner 
Beſtimmung übergeben. 


Paſtor Deßmann hat zuſammenfaſſend über die letzten Jahre 
folgendes geſchrieben: „Die hieſige Gemeinde hat, ohne Fonds zu 
beſizen, in 5 Jahren Kirche, Schule, Pfarrhaus neu beſchafft. Sie 
iſt hierzu von keiner Behörde gezwungen und von keiner Behörde 
unterſtützt; ſelbſt die beſcheidene Bitte um Geſchenk eines Altarbildes 
iſt ihr abgeſchlagen. Wenigſtens hätte man erwarten ſollen, daß 
von Seiten der hohen Vorgeſetzten der Gemeinde irgend ein Wort 
der Anerkennung ſolcher Leiſtungen geſagt wäre. Doch auch dies 
iſt in keiner Weiſe geſchehen.“ Beſtimmt aber dürfen wir annehmen, 
daß die ganze Gemeinde mit ihrem Geiſtlichen ſtolz darauf war, all 
das durch eigene Opferfreudigkeit erreicht zu haben. 


Im Verlauf der ſpäteren Jahre iſt der Vermögensbeſtand der 
Kirchengemeinde noch nach zwei Richtungen hin weſentlich vermehrt 
worden. In den Jahren 1882—1887 erwarb ſie 42 Morgen Land, 
und 1904 kaufte fie für 30000 Mark das der Kirche gegenüber ges 
legene Haus Gartenſtraße 15 von Fräulein von Kramſta, die der 
Gemeinde die denkbar günſtigſten Bedingungen geſtellt hatte. 


Wie ein farbenprächtiger Blumenteppich liegen die einzelnen 
Vorgänge der letzten 90 Jahre vor uns; man möchte am liebſten 
alle Ereigniſſe, die irgendwie als Aeußerungen des kirchlichen Lebens 
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anzufprechen find, in der vorliegenden Fülle niederſchreiben. Doch 
das iſt nicht der Zweck dieſer Abhandlung. So müſſen wir uns 
auch in der Zeit, wo die Quellen reichlich fließen, auf das, was die 
Entwicklung vorwärtsführt, beſchränken. 

Der Geiſt von 1848 hat ſich auch in unſerer Kirchengemeinde 
bemerkbar gemacht, und es ſind nicht gerade erfreuliche Dinge, die 
uns die Akten wiſſen laſſen. Vielfach machte ſich die auch unſerer 
Zeit nicht ganz unbekannte Stimmung geltend „Es muß anders 
werden!“ Andererſeits bleibt es aber ein für die Gemeinde erfreu— 
liches Zeichen von innerem Zugehörigkeitsgefühl zur Kirche, daß 
gerade das der Revolution folgende Jahrzehnt die großen Bauten 
hat erſtehen laſſen. Paſtor Deßmann verſtand es, ausgleichend zu 
wirken und ſo die Stetigkeit in der Entwicklung des kirchlichen 
Lebens zu hüten. Von 1855 ab war er alleiniger Paſtor der Ge— 
meinde; er hat ihr noch bis zum Jahre 1870 dienen können. Dann 
zwang ihn zunehmende Kränklichkeit, ſein Amt aufzugeben und ſich 
von der ihm lieb gewordenen Gemeinde zu trennen. 


Sein Nachfolger wurde Paſtor Eugen Miſſig, der bis 1885 
in Bolkenhain verblieb. Zwei Jahre nach ſeinem Amtsantritt fand 
die verwaltungsmäßige Ordnung der Kirchengemeinde ihren vorläufigen 
Abſchluß. Die 1873 angeordnete Synodalordnung wurde im 
Laufe des Jahres 1874 auch hier eingeführt. Sie iſt in ihren Grund— 
zügen auch in der neuen Kirchenverfaſſung wieder verankert. Weſent— 
liche Aenderungen brachte auch die Zivilſtandsgeſetzgebung, die 
einen gewaltigen Schritt vorwärts bedeutet auf dem Wege der 
Säkulariſierung des geſamten öffentlichen Lebens. Das Jahr 1873 
brachte ſchließlich noch die erſten aktenmäßig feſtgehaltenen Kicchen- 
austritte in unſerer Gemeinde. Sie find in gewiſſem Sinne Sturm— 
zeichen für die ſchweren Kämpfe, die das Evangelium in den folgenden 
Jahrzehnten durchzukämpfen hatte. 

Neben die Unruhe, die von außen her durch die Geburtswehen 
der Moderne in das ſtille Leben der Gemeinde getragen wurde, trat 
jetzt auch ein Anzeichen beginnenden inneren Aufbaus der Kirchenge— 
meinde. Es wird ſich wohl kaum jemand deſſen bewußt geweſen 
ſein, daß ein dem bisherigen Werdegang vollſtändig fremdes Moment 
in das Gemeindeleben eintrat, als Ende September 1880 der Be— 
ſchluß gefaßt wurde, eine Kleinkinder-Schule zu ſchaffen, und zwar 
auf vereinsmäßiger Grundlage. 1883 im Zuſammenhang mit dem 
Lutherjubiläum folgte die Gründung eines Krankenpflegevereins. 
Hier wie dort verpflichteten ſich Glieder der Gemeinde zu einem 
regelmäßigen Beitrag. Grundſätzlich bedeutet das, daß neben der 
Geſamtgemeinde Einzelglieder für verſchiedene Aufgabenkreiſe be— 
ſonders intereſſiert wurden. Damit trat neben die organiſierte Ge— 
meinde die Organifation der Gemeindeglieder. Im April 1884 trafen 
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die erſten zwei Gemeindeſchweſtern aus dem Diakoniſſen-Mutterhauſe 
Lehmgruben in Breslau hier ein. 

Einen weiteren Bauſtein in dieſer Entwicklungsreihe fügte das 
Jahr 1890 hinzu. Paſtor Miſſig war 1885 einer Berufung nach 
Breslau gefolgt, an feiner Statt wählte die Gemeinde nahezu ein« 
ſtimmig Paſtor Paul Langer, der damals Pfarrvikar in Striegau 
war. Er hat faſt drei Jahrzehnte ſeine reichen Gaben in den Dienſt 
ſeiner hieſigen Gemeinde ſtellen dürfen. Zunächſt gelang es, für die 
Gemeindeſchweſtern ein Heim zu erwerben, nämlich das Beſitztum 
von Frau Zimmermeiſter Heinzel. Am 9. Juli folgte die Begründung 


Kathol. Kirche 
in Schweinhaus 


des Vereins für Innere Miſſion, deſſen Anliegen es wurde, ein 
Siechenheim und eine Herberge zur Heimat zu ſchaffen, was ſich 
auch in kurzer Zeit ermöglichen ließ. Getragen wurde dieſe Arbeit 
nicht nur von der Stadtgemeinde, ſondern auch von den anderen 
Gemeinden des Kreiſes. Doch lag und liegt in Bolkenhain der 
Mittelpunkt. 40 Jahre ſpäter befanden ſich in dem Altersheim 
gegen 50 Sieche; ja es erwies ſich 1929 als notwendig, in Hohen- 
friedeberg ein zweites Heim mit 25 Betten zu eröffnen. 

Neben der Arbeit der Inneren Miſſion entwickelte ſich von 
1890 an die Vereinsarbeit in der Gemeinde, deren Ziel es iſt, das 
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Gemeindeleben zu fördern und die Gemeindeglieder zu tätiger Mit- 
arbeit in der Gemeinde heranzuziehen. Der Evangeliſche Arbeiter— 
verein machte den Anfang, andere folgten nach und nach. Erſt in 
der Zeit nach Ausgang des Weltkrieges 1914 18 erreichte dieſe Arbeit 
den Höhepunkt; beſonders gedacht ſei hier der Evangeliſchen Frauen— 
hilfe mit ihrem großen Aufgabenbereich. 

In dem äußeren Umfang der Kirchengemeinde trat 1896 die 
letzte Aenderung ein. In dieſem Jahre ſchieden die Einwohner von 
Wieſau aus und ließen ſich in Alt-Röhrsdorf einpfarren. 1883 
waren die Gemeinden Ober-Wolmsdorf und Schweinhaus mit 
Schönthälchen, die dem Kirchſpiel bis dahin nur als Gaſtgemeinden 
angehörten, eingegliedert. Wolmsdorf und Schweinhaus beerdigen ihre 
Verſtorbenen auf örtlichen katholiſchen Kirchhöfen; in Schweinhaus 
hat auch Schönthälchen und Hohendorf das Mitbenutzungsrecht. In 
Regulativen aus dem Jahre 1859 ſind die Rechte der evangeliſchen 
Bevölkerung dieſer Ortſchaften feſtgelegt worden. U. a. beſteht auch 
der Anſpruch auf Benutzung der katholiſchen Kirchen dieſer Orte, 
die als ſelbſtändige Parochien im Jahre 1837 aufgelöſt worden ſind, 
bei Beerdigungsfeiern. Oft genug haben ſich die Evangeliſchen in 
dieſen Kirchen zu ernſten Feierſtunden verſammelt. So ſei auch die 
zweite dieſer Kirchen noch im Bilde gezeigt (ſ. S. 83). 


4. Ausklang. 

Der Entwicklung der letzten Jahre ſtehen wir noch zu nahe, 
als daß ſie ſchon geſchichtlich gewertet werden könnte. Andererſeits 
erſcheint es aber unbillig, fie zu übergehen, da die ſpätere Zeit die Vor⸗ 
gänge zur Beurteilung des Ganzen braucht. Wir wollen uns jedoch 
vor dem Fehler hüten, in den die Gegenwart gern verfällt, daß ſie 
nämlich ſich ſelbſt immer für klüger und wichtiger hält als die Ver⸗ 
gangenheit. 

Wie ſchnell ſich das Bild ändern kann, zeigt wohl am beſten 
das Geſchick der ſogenannten Emilienſtiftung, jener hochherzigen 
Spende von Fräulein Marie von Kramſta, die ein Segen in der 
ſozialen Not des letzten Jahrzehnts hätte werden können, wenn fic 
nicht durch die Geldentwertung in der Inflationszeit nahezu ver 
nichtet wäre. Es bleibt eine gewiſſe Tragik, daß ſie in ihrem größten 
Ausmaß garnicht erſt hat zur Auswirkung kommen können. 

Am Beginn der Weltenwende, im Juni 1914, berief die Ge- 
meinde als Seelſorger Paſtor Wilhelm Langer, den Sohn des ſeit 
1885 hier wirkenden und am 28. April 1914 hier im Amte vers 
ſtorbenen Geiſtlichen der Gemeinde. Der Krieg warf ſeine Schatten; 
Paſtor Langer konnte, nachdem er am 1. Dezember ſein Amt 
angetreten, aber nach 10 Tagen wieder die Gemeinde verlaſſen 


84 


hatte, weil er als Feldprediger einberufen war, den Dienſt in der 
Gemeinde erſt Ende Auguſt 1915 aufnehmen. Wohl ging das Leben 
in der Stadt feinen ruhigen Gang weiter, doch hatte auch fie ſchmerz⸗ 
lichen Anteil an den unzähligen Opfern, die der Krieg forderte. 
Davon künden die im Jahre 1922 eingeweihten Gedenktafeln im 
Altarraum unſerer Kirche. Davon erzählt auch die Glockenabgabe 
im Jahre 1917. 

Das Jahr 1918 brachte den Anfang einer unſagbaren wirt- 
ſchaftlichen und ſeeliſchen Not, die alles Beſtehende zu zertrümmern 
ſchien. Wenn man auf dieſe Zeit zurückſchaut, fragt man ſich wohl, 
wie es überhaupt möglich war, daß nicht alles in dieſem Strudel 
verſunken iſt. Die Gärungen des Neuen, das werden wollte und 
immer noch werden will, klärten aber auch manches und ſtellten 
die Chriſtenheit vor die Frage perſönlicher Entſcheidungen. Zum 
erſten Male in der Nachkriegszeit leuchtet da die Opferwilligkeit der 
Gemeinde auf. Man wagte ſich 1922 an den Neubau der Orgel 
und fand hilfsbereite Gemeindeglieder in großer Zahl, ſo daß 
die neue Orgel am Sonntag Cantate ihrer Beſtimmung übergeben 
werden konnte. 


In die ſchlimmſte Inflationszeit fiel der Wechſel im Pfarramt. 
Paſtor Langer folgte einem Ruf nach Breslau; zu ſeinem Nachfolger 
wurde am 23. September 1923 der Studieninſpektor am Prediger 
ſeminar Naumburg (Queis), Paſtor Lic. Walter Rohkohl, gewählt. 
Seine Einführung erfolgte am Reformationstage desſelben Jahres. 


Wie troſtlos die wirtſchaftliche Lage der Gemeinde in dieſer 
Zeit war, merkte man erſt, als im November 1923 die Umſtellung 
auf Feſtmark erfolgte. Das ganze in Wertpapieren oder Sparkaſſen⸗ 
büchern angelegte Kirchenvermögen war bis auf einen geringen Reſt 
verloren, die finanziellen Verhältniſſe der allermeiſten Gemeinde- 
glieder nicht weſentlich anders als die der Kirche ſelbſt. Es zeugt 
von verantwortungsfrohem Gemeinſinn der Glieder der Gemeinde, daß 
ſchon im Dezember 1923 eine freiwillige Sammlung den Betrag 
von 1400 Goldmark ergab. 

So vieles, was in der Kriegs- und Inflationsgeit nicht hatte 
geſchehen können, mußte nachgeholt werden. Da hat die Gemeinde 
geradezu vorbildlich ihre Liebe zur Kirche bewieſen. Im Jahre 1924 
erhielt die Kirche eine elektriſche Beleuchtung im Werte von 1500 RM. 
1926 konnte das neue Dreigeläut eingeweiht werden. Die Glocken 
klingen in der Tonfolge defras und find gegoſſen in der Gloden- 
gießerei von Fr. Schilling Söhne, Apolda (Thüringen); ſie wiegen 
62% Zentner. Bei der freiwilligen Sammlung find 8151,60 AM 
aufgebracht worden. Ueber 5000 RM gaben die Gemeindeglieder 
freiwillig zur Einrichtung einer elektriſchen Fußbankheizung, die im 
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Jahre 1928 von der Firma Giemens-Schudert in der Kirche ein- 
gebaut wurde. Aus Anlaß des 75. Kirchenjubiläums im Jahre 
1930 iſt aus freiwilligen Gaben ein Fonds zur Innenrenovation 
der Kirche in Höhe von ungefähr 7000 RM. gebildet worden. 
Außerdem wurden am Jubiläumstage Geſchenke im ungefähren 
Werte von 1800 RM. überreicht. 

Wie unſere Zeit um neue Formgebung auf ſämtlichen Gebieten 
des Lebens ringt, ſo kann auch die Kirche, kann auch die Einzelge— 
meinde davon nicht unberührt bleiben. Die bei uns mit 1880 bes 
gonnene neue Entwicklung drängt einem gewiſſen Höhepunkt zu, 
und es darf feſtgeſtellt werden, daß ſich die Gemeinde in dieſen 
Prozeß feſt eingefügt hat; davon zeugt ihre Stellung in dem ſcharfen 
Kampf, der in weltanſchaulichen Fragen zur Zeit ausgefochten wird. 

Der 7. Oktober 1930 bildet in der Form der Feier Anlaß, 
zurückzuſchauen auf die beiden vorangegangenen Feiern 1892 (150. 
jähriges Beſtehen des Kirchſpiels) und 1905 (50 jähriges Beſtehen 
des Gotteshauſes). Mächtig ſteigt da die Vergangenheit vor uns 
auf, die Höhen- und Tiefenpunkte im Leben der Gemeinde in gleicher 
Weiſe. Wir ſind auch jetzt im Werden. Niemand kann ſagen, ob 
und inwieweit die neuen Formen des Gemeindelebens wirklich neue 
Geſtaltung bringen werden. Die jeweils lebende Generation iſt ein 
Glied in der Kette, die in Vergangenheit und Zukunft weiſt. Am 
Anfang ſteht Gott, der die Aufgaben gab, am Ende ſteht derſelbe 
Herr, der die Prüfung vornimmt. Gericht und Gnade erheben ſich 
vor unſern Augen. Möge die Gemeinde zu allen Zeiten ein inneres 
Recht dazu haben, ſprechen zu dürfen: 

Gott iſt unſere Zuverſicht und Stärke, 
Darum fürchten wir uns nicht! 


IV. Anhang. 


1. Die Paſtoren und Kantoren von 1544 an. 


Paſtor: Diakonus: 
Joachim Rüdiger 1544—1547 Abraham Baumgart 1591—? 
Chriſtoph Brzisk 1548—1561 Jakob Kühn (d. Aelt.) 1597—1601 
Hieronymus Sieghard 1561—1601 Gottfried Tieliſch 1604—1617 
Jakob Kühn (d. Aelt.) 1601—1617 Jakob Kühn (d. Jüng.) 1617—1627 
Gottfried Tieliſch 1617—1629 
Elias Fiedler 1646—1650 
Kantor: Matthias Sartorius 2—1607. Chriſtoph Oreſſer 1607— 
1609. David Freudenberg 1609 — 1614. Michael 
Wehner 1614-1628, Melchior Neudeck 1623—? 
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Paſtor: 
Ulber 1742 —1785. 
Zoellner 1786-1796. 
Ulrich 17961826. 
Deßmann 1826-1870. 
Miſſig 1871—1885, 


Langer, P. 1885— 1914. 
Langer, W. 1914-1923. 


Lic. Rohkohl ſeit 1923 


Kantor: Erbe? 


Häſel? 
Reßler 1763-1782. 


Diakonus: 
Beyer 1744—1779. 
Zoellner 1779-1786. 
Becker 1786-1789. 
Dobermann 1789 —1792. 
Ulrich 1792—1796. 
Maiwald 1797-1803. 
Sturm 1803-1811. 
Sommer 1812. 
Neumann 1813. 
Keller 1814. 

Scholz 1815-1816. 
Raupach 1816-1819, 
Kühnel 1822—1850, 
Geisler 1851-1855. 


Teußner? 
Künzel 1782-1785. 


Scholz geſt. 1763. 


Kadel⸗ 
bach 1785-1829. Scholz 1829-1864. Ullm 1864—1877, 
Böhm 1877-1912. Fiſcher 1912 —1918, Krauſe ſeit 1919. 


2. Statiſtiſche Angaben über die Amtshandlungen. 


Jahr Taufen 
1742 129 
1750 145 
1760 179 
1770 182 
1780 178 
1790 170 
1800 221 
1810 194 
1820 200 
1830 201 
1840 203 
1850 213 
1860 136 
1870 144 
1880 151 
1890 164 
1900 138 
1910 138 
1920 126 


Trauungen Beerdigungen Seelenzahl 

30 72 

37 106 

49 139 

28 65 

38 113 

43 104 

37 153 

47 147 

38 123 

30 110 

52 198 5199 
45 256 (Cholera) 

37 123 

34 134 

40 134 

43 179 4339 
30 120 4141 
45 95 4002 
71 74 
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Jahr Taufen Trauungen Beerdigungen Seelenzahl 
1921 106 48 82 


1922 125 55 104 
1923 95 42 84 
1924 72 26 49 
1925 100 43 43 4175 
1926 107 19 50 
1927 87 29 66 
1928 100 35 91 
1929 92 31 57 4205 
3. Quellen. 


Akten und Urkunden der Bolkenhainer Pfarrarchive. 

Stadtprotokollbuch 1605—1635. 

Stadtprotokollbuch 1653-1654. 

Stadtprotokollbuch 1655—1656. 

Bolkenhainer Taufbuch von 1615-1687. 

Bolkenhainer Copulationsbuch von 1615—1687. 

Bolkenhainer Begräbnisbuch von 1615—1687. 

Prothocollum Ecclesiae Parochialis Bolko-hainensis 1713—1723, 

v. Churſchwantiſches Remotions-Prototoll. 

Urkunden im Staatsarchiv zu Breslau. 

Kirchenkonferenzprotokolle im evangel. Pfarrarchiv von 1742 an. 

Kalender von 1775—1782. 

Aeta betr. die Erbtheilung des Paſtor Ulberſchen Rachlaſſes 1786. 

Steige: Das 50 jährige Kirchenjubelfeſt der evangeliſchen Kirchen- 
gemeinde zu Bolkenhain 1792. 

Geſchichte der evang. Gemeinde zu Landeshut 1809. 

Deßmann: Zur Erinnerung an die Feier des hundertjährigen Jubel— 
feftes der evangeliſchen Kirche zu Bolkenhain 1842. 

Die Kirchengeſchichte des Kreiſes Bolkenhain 1851. 

Langer: Feſtſchrift zum 150 jährigen Kirchen ⸗Jubiläum der evangel. 
Kirchengemeinde Bolkenhain 1892. 

Lic. Rohkohl: Chriſtian Emanuel Ulber 1716—1785 (Boltenh. Heim. 
Blätter 1927). 

Dr. Tietze: Um 1800 (Bolt. Heim. Blätter 1929). 
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